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Wenn die Totengeister schreien

Schwungvoll stieß Carmen Visher die Tür zu ihrer Zimmerflucht auf, trat ein und schleuderte Mantel und Schuhe weit von sich. Hinter ihr krachte die Tür wieder ins Schloß. Daß dadurch auch der letzte Mohikaner im Castle erwachte, störte Carmen herzlich wenig, die sich so aufgekratzt wie selten fühlte.

Heute war sie ihrem Glück begegnet.

Pete MacCloud hieß dieses Glück, war wie sie dreiundzwanzig Jahre und sah unverschämt gut aus. Es war Liebe auf den ersten Blick. Die Verabredung für den nächsten Abend stand. Fast wäre Carmen sogar ihren eisernen Grundsätzen untreu geworden und hätte Pete direkt ins Castle entführt, um ihn dort zu verführen. Aber man sollte gewisse Dinge nun wirklich nicht überstürzen.


Sie wirbelte in das geräumige Wohnzimmer, hieb mit der flachen Hand auf den Lichtschalter und ließ sich in den Ledersessel fallen: Tief durchatmend streckte sie die Arme aus und lachte. Es war so schön, verliebt zu sein!

Da sah sie den Schädel.

Er lag auf dem Kaminsims. Und er sah erschreckend echt aus.

Carmens Lachen riß ab. Wie war das Ding hierhergekommen? Hatte sich jemand vom Personal einen bösen Streich erlaubt? Oder vielleicht einer von Sir Glenns mißratenen Söhnchen?

Da bewegte sich der Schädel. Klappte die Kiefer auf - und schrie!

***

Sir Glenn Kyll, achtzehnter Earl of Ralbury, schreckt hoch. »Was, zum Teufel ist das denn schon wieder? Mister Pickfort! Mister Pickford!«

»Glenn, man flucht nicht am heiligen Sonntag«, rügte Lady Mabel Gartling-Kyll, ehelich angetraute Haftverschärfung des achtzehnten Earls. Der maß sie mit einem strafenden Blick. Seine anerzogene Höflichkeit verbot ihm, seiner besseren Hälfte ein paar passende Worte zum Thema »heiliger Sonntag« zu sagen. Hatte er sie nicht erst vor zwei Wochen dabei erwischt, wie sie am heiligen Sonntag mit dem Reverend um Geld pokerte?

Mister Pickford kam.

Mister Pickford sah nicht nur aus wie der typische britische Butler, sondern er war es auch. »Sie geruhten zu rufen, Sir Glenn?«

Der weißhaarige Earl nickte grimmig. »Haben Sie diesen infernalischen Schrei gehört, Mister Pickford?«

»In der Tat, Sir.«

»Dann schauen Sie nach, wer ihn von sich gab, aus welchem Grund, und belehren Sie besagte Person darüber, daß es heiliger Sonntag ist und Lady Mabel nicht in ihrer Andacht gestört zu werden wünscht.«

»Wie Sie befehlen, Sir«, flüsterte Mister Pickford und rauschte davon.

Der Schrei war, wenn er sich recht erinnerte, aus dem Gästetrakt von Ralbury Castle gekommen. Dort wohnte zur Zeit nur eine Person: die junge und überaus attraktive Carmen Visher. Sir Glenn hatte sie angestellt, um die riesige Bibliothek durchzusehen, zu entstauben und ein System in die gewaltige Sammlung zu bringen. Indessen ging der Butler mit Lady Mabel dahingehend konform, daß Miss Carmens fachliche Qualitäten nicht der einzige Grund für ihr Hiersein waren. Wie gesagt, sie war überaus attraktiv, und sie wußte ihre körperlichen Vorzüge durch entsprechende Kleidung noch zu betonen. Sehr zum Vergnügen Sir Glenns und zum äußersten Mißfallen seines Hausdrachens.

Der Schrei entstammte aber keiner weiblichen Kehle, sondern…

Mister Pickford hegte einen üblen Verdacht.

Er klopfte laut an die äußere Tür der Zimmerflucht, ehe er trotz fehlender Aufforderung eintrat und gleich bis in den Wohnraum stakste. Da saß die hübsche Miss Carmen im Sessel, leicht vorgebeugt und verkrampft, starrte den Kamin an und rührte sich nicht.

Zu Mister Pickfords Beruhigung war der Kamin recht normal.

»Miss Carmen! Ist Ihnen nicht gut? Was ist geschehen? Wer schrie?« fragte der Butler besorgt. Aber erst, als er die Schultern des Mädchens berührte, löste sich der Krampf. Carmen Visher sah ihn an wie ein Gespenst.

»Sie, Mister Pickford? Wie kommen Sie herein?«

»Jemand schrie«, sagte der Butler ruhig. »Brauchen Sie Hilfe?«

»Der Schädel«, flüsterte sie. »Der Schädel hat geschrien. Da hat er gestanden, und jetzt - ist er weg!« Sie deutete anklagend auf den Kamin.

Pickford schluckte. Sein Verdacht…

»Sind Sie sicher, daß Sie keiner Täuschung unterlagen, Miss Carmen?« fragte er dennoch. Sie schüttelte nur den Kopf. »Mister Pickford, was bedeutet das? Wie kommt der Schädel in mein Zimmer? Und wie konnte er wieder verschwinden? Er sah so verdammt echt aus…«

Pickford hätte ihr sagen können, daß der Schädel nicht nur echt aussah, sondern es auch war, aber er unterließ es. »Ich bin überzeugt, daß seine Lordschaft in Kürze mit Ihnen darüber sprechen und eine Erklärung abgeben wird«, sagte er. »Kann ich im Augenblick etwas für Sie tun?«

»Finden Sie heraus, wer für diesen blödsinnigen Scherz verantwortlich ist!« verlangte sie. »Er hat mich zu Tode erschreckt!« Sie fühlte, wie sie wieder ruhiger wurde.

»Sehr wohl. Wenn Sie etwas benötigen, läuten Sie bitte«, sagte Pickford und zog sich zurück.

»Das ging ja schnell«, empfing ihn Sir Glenn im Rauchzimmer. Er selbst hütete sich, dem Nikotin zu verfallen, aber Lady Mabel paffte schwarze Havannas in rauhen Mengen. Da sie aber Gesellschaft brauchte, mußte der Earl notgedrungen den Qualm mit einatmen. Seit dreißig Jahren versuchte er ihr die Zigarren abzugewöhnen, bloß klappte das nie. Mabel hatte einen eisernen Willen.

»Der Betreffende ließ sich nicht belehren, daß seine Schreie in Zukunft zu unterbleiben haben, Sir«, berichtete Pickford, »weil er sich bereits zurückgezogen hatte. Sir - ich fürchte, daß eine dunkle Zeit hereinbricht. Die Toten schreien wieder.«

***

Eine halbe Stunde später saß Sir Glenn der jungen Bibliothekarin in deren Wohnzimmer gegenüber. Aufmerksam musterte sie ihn. Er sah ernster aus als sonst.

»Miss Carmen, ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen, und wenn Sie danach Ihr Arbeitsverhältnis als beendet betrachten, kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen. Ihr Gehalt für die Gesamtzeit des Vertrages werden Sie dennoch von mir bekommen.«

Sie fuhr sich überrascht durch das lange schwarze Haar. »Sie machen’s ja ganz schön spannend, Sir.«

»Warten Sie noch«, sagte er. Vorsichtig schlug er die Beine übereinander und sah das Mädchen an. »Vor sechsundzwanzig Jahren wurde der Zugang der Familiengruft von innen geöffnet, obgleich er dort kein Schloß besitzt. Die Sarkophage waren offen, und die Leichen verschwunden. Ein weiteres Phänomen, da die Särge so verschlossen waren, daß sie nur mit Spezialwerkzeug hätten geöffnet werden können.«

Carmen Visher beugte sich vor. »Sir Glenn, wollen Sie mir eine Schauergeschichte auftischen? Vielleicht ist ein Leichenschänder von draußen eingebrochen und…«

Der Earl schüttelte den Kopf. »Miss Carmen, Sie befinden sich erst seit zwei Wochen hier und haben die Gruft wohl noch nicht besucht. Ich sagte, sie wurde von innen geöffnet, nicht von außen. In den darauffolgenden Nächten ertönten grauenhafte Schreie. Es waren die Toten, die zu nächtlicher Stunde durch Ralbury Castle wandelten und die Schreie ausstießen. Nach dem siebten Schrei starb mein Vater. Kein Arzt konnte seine Todesursache erkennen. Nach dem zweimal siebten Schrei starb meine Mutter. Nach dem einundzwanzigsten ein weiterer Verwandter. Dabei ertönten die Schreie unregelmäßig. Es konnte geschehen, daß in einer Nacht nur ein einziges Mal geschrien wurde, in der nächsten dafür zehn-oder fünfzehnmal. Nach dem dritten Todesfall ließen wir einen Teufelsaustreiber kommen. Aber über zehn Menschen meiner Familie starben, ehe er den Fluch brechen konnte. Bis heute wissen wir nicht, wer oder was wirklich dahintersteckte, aber danach war Ruhe. Kein Toter schrie mehr, niemand starb mehr. Im Gegenteil erfreuten wir Kylls uns danach bester Gesundheit, und meine Großmutter, die inzwischen 107 Jahre zählt, denkt noch nicht im Traum daran, zu sterben.«

»Also doch eine Schauergeschichte«, sagte Carmen kopfschüttelnd. »Was wollen Sie mit diesem Märchen bezwecken? Ich glaube eher, daß sich einer Ihrer Söhne einen bösen Scherz erlaubte und mir einen Schrecken einjagen wollte. Das ist ihm auch gelungen.«

Sir Glenn hob die Hand.

»Keine Schauergeschichte, Miss Carmen. Auch wenn Ralbury Castle sich in Schottland befindet, hatten wir niemals Gespenster. Die einzige Ausnahme waren die schreienden Toten, die aus uns bis heute nicht bekannten Gründen unsere Familie ausrotten wollten, aber seit damals haben wir Ruhe. Anscheinend geht es jetzt wieder los. Und ich möchte nicht unbedingt, daß Sie in diese Geschichte hineingezogen werden. Wenn Sie es wünschen, beenden wir den Kontakt und…«

Carmen stand auf. Ihr enger Pullover spannte sich über ihren festen Brüsten. »Sir Glenn«, sagte sie frostig, »wenn Ihre liebe Frau Gemahlin der Ansicht ist, daß ich zu verschwinden habe, dann können Sie es mir ruhig deutlich sagen. Dann gehe ich, nicht aber eines Schauermärchens wegen! Wenn ich mich gruseln will, gehe ich ins Kino! Und außerdem… ist die Geisterstunde nicht immer von Mitternacht bis eins? Dieser freundliche Totenkopf schrie aber noch vor elf!«

Sir Glenn erhob sich ebenfalls.

»Bitte, Miss Carmen«, sagte er. »Denken Sie über meine Worte nach. Ihr Verdacht ist unsinnig. Wir brauchen Sie, um die Bibliothek auf Vordermann zu bringen, und ich sehe Sie ungern fortgehen. Ich bin nur um Ihr Wohlergehen besorgt. Damals waren nur Kylls in Ralbury Castle, und deshalb weiß ich nicht, ob der zurückgekehrte Fluch sich nicht auf Außenstehende erstreckt, die sich zufällig innerhalb der Burgmauern aufhalten.«

Sie blieb dicht vor ihm stehen.

»Machen wir es ganz einfach, Sir«, verlangte sie. »Bin ich ’rausgeschmissen oder nicht?«

»Miss Carmen, Ihr Arbeitsvertrag ist von meiner Seite nicht gekündigt worden und wird es auch nicht! Ich schätze Ihre Arbeit hoch ein.«

»Also bleibe ich. Warum dann das Theater? Aber ich garantiere Ihnen, daß ich dem die Augen auskratze, der mir diesen Schrecken eingejagt hat, Sir Glenn!«

»Ich fürchte«, murmelte der Earl, »daß Ihnen das kaum jemals gelingen wird… Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht, und das meine ich nicht einmal ironisch.«

Er ging.

Verunsichert blieb Carmen stehen. Die Sache mit den schreienden Toten war unglaublich, aber warum sollte der alte Mann sie anlügen? Das hatte er doch wirklich nicht nötig.

Carmen beschloß, am kommenden Tag mal den drei hoffnungsvollen Sprößlingen des Earls ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Mit welchem technischen Trick war es möglich, einen Schädel auf dem Kamin erscheinen und wieder verschwinden zu lassen? Der Schrei, über ein Tonband abgespielt, war dagegen schon ein Kinderspiel.

Sie untersuchte den Kamin. Aber da gab es keinen doppelten Boden, keine geheimen Fächer und Luken. Nichts. Der Kamin war völlig normal.

Aber wie zum Teufel war dann der schreiende Schädel hierher gekommen?

***

Im Château Montagne, Zamorras befestigtem Schloß an der Loire, herrschte Ruhe. Die Hektik der vergangenen Tage hatte sich gelegt. Zum größten Teil waren auch die Renovierungsarbeiten abgeschlossen. Es gab für die Handwerker aus dem Dorf noch eine Menge zu tun, aber was jetzt noch kam, hatte Zeit.

Zamorra hatte sein Schloß zurückerobert! Leonardo deMontagne, der Gewaltherrscher aus ferner Vergangenheit, mußte fliehen. Aber er hatte Merlins Stern, das Amulett mit den titanischen magischen Kräften, mitgenommen.

Allmählich gewöhnten sich auch die Menschen im Umland daran, daß die Zeit der Knechtschaft vorbei war. Sie brauchten keine Sklaven mehr zu stellen, sie brauchten nicht mehr unter dem Joch des Montagne zu stöhnen und jede Sekunde um ihr Leben zu fürchten. Sie konnten sich wieder frei bewegen… wieder leben.

Nach einem furchtbaren, verzweifelten Kampf hatte es Zamorra mit Hilfe seiner Gefährten geschafft, den Montagne in die Flucht zu schlagen. Aber er war nicht besiegt. Irgendwo lauerte er und wartete auf seine Chance. Und niemand wußte, wo das war, Gryf, der Leonardos Flucht nicht hatte verhindern können, konnte seinen Standort ebensowenig anpeilen wie einer der anderen.

Sie konnten nur abwarten, ob und wann Leonardo sich wieder regte und seinerseits zum großen Schlag ausholte. Zamorra hoffte, daß er es heil überstehen würde. Einmal hatte er den Montagne in die Flucht geschlagen. Vielleicht klappte es auch noch einmal, und dann noch besser. Leonardo mußte zurück in die Hölle, aus der er gekommen war.

Ein Mann, der vor fast tausend Jahren schon einmal gelebt hatte und damals starb, war jetzt wieder da und setzte sein unheiliges Werk fort! Das widersprach allen Gesetzen der Natur. Aber das für Zamorra Bedeutsamste war, daß dieser Leonardo vorwiegend deshalb von der Hölle ausgespien worden war, um Zamorra zu beseitigen…

Lucifuge Rofocale, des Teufels Ministerpräsident, steckte dahinter. Er wollte den Meister des Übersinnlichen endlich aus dem Weg haben, selbst gegen den heimlichen Willen des Fürsten der Finsternis.

Aber so leicht wollte Zamorra es den Höllischen nicht machen. Noch war er da, und solange er lebte, war mit ihm zu rechnen. Und er hoffte, daß er noch sehr lange lebte.

Er mußte sich erst wieder umgewöhnen. Château Montagne war doch etwas anderes als die räumliche Enge des Beamister Cottage, seines Verstecks in Südengland. Auch wenn Raffael hier gewaltig umgebaut hatte und es noch einige Zeit dauern würde, auch die letzten Erinnerungen an seine Anwesenheit wieder zu tilgen…

Eine Sache würde sehr teuer kommen: der Montagne hatte Zamorras EDV-Anlage zerstört. Darin hatten Zamorra und Nicole im Laufe der Zeit mehr und mehr an Daten und Informationen gespeichert, zum Teil über abgeschlossene Fälle, zum größten Teil Stichworte und Erklärungen aus magischen Schriften, aus Werken über Parapsychologie, Okkultismus, Zauberei und dergleichen. Denn nachgerade wurde es fast unmöglich, auf die Schnelle bestimmte Dinge in der Bibliothek zu finden. Der Computer arbeitete da effektiver und rascher.

Jetzt arbeitete er nicht mehr. Die Arbeit von Jahren war mit einem Schlag zunichte gemacht. Zamorra hätte Leonardo dafür erwürgen mögen.

Aber zwischendurch gab es auch mal Pausen. Sonntags gab es keine Handwerker im Château. Und Zamorra und Nicole hatten beschlossen, diesen Sonntag zu genießen. Sie wollten durch nichts und niemanden gestört werden. Gryf, der Druide, und die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters, die vorläufig noch im Château wohnten und zuweilen mit dem ebenfalls telepathischen Wolf Fenrir herumtollten, hielten sich zurück, damit Zamorra und Nicole ihre Ruhe hatten.

Ruhe im Schloß… war es die Ruhe vor dem Sturm?

Innerhalb der Schloßmauern herrschte Sicherheit. Der weißmagische Abwehrschirm stand längst wieder. Er war das erste gewesen, was Zamorra und Gryf wieder eingerichtet hatten. Dagegen kam auch Leonardo mit Sicherheit nicht an. Denn schon damals hatte er zu einem Trick greifen müssen, um ihn zu knacken. Den konnte er aber nicht wiederholen. Ein zweites Mal fiel niemand auf denselben Trick herein.

Raffael Bois, der alte Diener, konnte auch nicht stören. Er war bettlägerig. Beim Befreiungskampf, in dem er eifrig mitgemischt hatte, hatte er sich komplizierte Brüche beider Unterschenkel zugezogen. Und in seinem hohen Alter brauchte es seine Zeit, bis die Knochen wieder richtig zusammenwuchsen und hielten. Aber so wie er sonst der gute Geist des Hauses war, der immer hilfsbereit und allzeit bereit war, sei es Tag oder Nacht, so pflegten ihn jetzt die anderen und sorgten dafür, daß es ihm auch nicht langweilig wurde.

Nicole kuschelte sich an Zamorra und küßte ihn. »Es müßte immer so sein«, flüsterte sie. »Keine Kämpfe, keine Gefahren… Ruhe und Frieden.«

»Und Liebe«, lächelte Zamorra und strich durch ihr Haar. »Aber das wäre wohl auch langweilig. Wir sind beide Abenteurer.«

Nicole nickte. Sie begann Zamorras Kinnbärtchen hingebungsvoll zu kraulen, das er sich während des England-Exils aus Tarnungsgründen hatte wachsen lassen, wie er auch die Haare länger trug als früher. Die kleinsten und unscheinbarsten Veränderungen, wußte er, sind stets die wirkungsvollsten. Es brauchte nicht jeder sofort zu erkennen, daß er es mit dem derzeit amulett- und somit fast waffenlosen Zamorra zu tun hatte.

Zudem fand Nicole den Bart sexy, wie sie behauptete. Er kitzelte beim Küssen so aufregend.

Draußen streckten kahle Bäume ihre Äste wie Finger in den Frühwinterhimmel. Im Westen verglühte der Feuerball der Sonne an einen brennenden Horizont. Im Kamin des großen Wohnraumes knisterte das Feuer und verdrängte jeden Gedanken an Kälte und Schrecken. Nicole löste sich von Zamorra, ließ sich vor dem Kamin auf das weiche Fell sinken und streckte dem Professor die Hand entgegen.

»Komm«, flüsterte sie. »Hier haben wir uns lange nicht mehr geküßt.«

Zamorra lächelte. Er kam zu ihr, und die Welt verging in einem Rausch, während draußen die Nacht begann. Nur das flackernde Feuer schuf eine Insel warmer Helligkeit und warf bizarre Schatten auf die beiden Menschen.

Irgendwann, Stunden später, pfiff die Sprechanlage.

»Vergessen, abzuschalten«, fuhr Zamorra schuldbewußt auf. »Himmel, wir wollten doch unsere Ruhe haben…«

Er sprang auf, um das Gerät an der entgegengesetzten Seite des Zimmers abzuschalten. Aber Nicole huschte ihm nach und hielt ihn fest. »Laß«, sagte sie. »Wir hatten einen schönen Tag… und vielleicht ist es wichtig.«

Das Gerät pfiff erneut.

Zamorra beugte sich vor, küßte Nicoles verführerische Lippen und drückte dann die Antworttaste. »Ja?«

Gryfs Stimme ertönte.

»Tut mir leid, wenn ich mitten drin gestört haben sollte«, sagte er. »Aber…«

Zamorra unterbrach ihn. »Ich bin sicher, daß es dir gar nicht leid tut, alter Halunke. Was liegt an? Haben dich die beiden Mädchen verhauen?«

Gryf, größter Schürzenjäger und Vampirkiller der Welt, ließ natürlich nichts anbrennen. Er war jedem Mädchen, das er kannte, gleichermaßen treu, und es hätte Zamorra gewundert, wenn er nicht auch mit den beiden Peters-Zwillingen etwas angefangen hätte. Immerhin waren sie sehr hübsch und neckischen Spielchen nicht gerade abgeneigt. Sie vertraten da eine ähnliche Ansicht wie der Druide.

Gryf lachte leise.

»Ach, wir sitzen hier wohl zusammen, aber etwas anders, als du denkst. Wir haben uns zu einem Rapport zusamirtengeschlosen, die Mädchen, der Wolf und ich.«

Eine ungute Ahnung stieg in Zamorra auf. Die vier taten das bestimmt nicht nur so zum Spaß, es mußte etwas Wichtiges dahinterstecken, daß die vier Telepathen sich zu einem Ring zusammenschlossen, um ihre Kräfte in dieser Form zu verstärken bis ins Unermeßliche. Telephatische Kräfte unterlagen interessanten Gesetzmäßigkeiten, wie Zamorra wußte. Gelang es zwei Telepathen, sich völlig aufeinander abzustimmen, so verdoppelten sich die Kräfte nicht, sondern sie potenzierten sich. Die Zwillinge aufgrund ihrer besonderen Begabung zählten einfach, aber dieser Rapport würde dennoch viel mehr als die siebenundzwanzigfache Kraft ergeben.

Was wollten sie mit diesem Gedankensturm? Damit konnten sie das andere Ende der Welt erreichen!

»Wir haben etwas Bedeutsames festgestellt«, sagte Gryf. »Halte dich fest, Zamorra. Leonardo ist wieder aktiv. Und wir wissen in etwa, wo er sich aufhält!«

Zamorra atmete tief durch.

Die Zeit der Ruhe und der Liebe war vorüber. Der graue Horror-Alltag hatte ihn wieder.

Ihn und Nicole.

»Kommt ’rüber«, sagte er.

***

»Wie seid ihr auf die Idee gekommen, ausgerechnet jetzt nach ihm zu suchen?« fragte Zamorra, als sie sich alle im großen Wohnzimmer eingefunden hatten. »Da steckt doch etwas dahinter?«

Eines der beiden Mädchen, die nicht voneinander zu unterscheiden waren, weil sie sich zumeist auch noch gleich kleideten, schüttelte den Kopf. »Nichts steckt dahinter, Zamorra. Wir schließen uns jeden Tag für eine halbe Stunde zusammen, um auf diese Weise nach Leonardo zu suchen. Und heute sind wir zum ersten Mal fündig geworden.«

»Es ließ mir keine Ruhe, daß ich bei seiner Flucht seinen Wiederauftauchpunkt nicht feststellen konnte. Und ich wollte dich vor vollendete Tatsachen stellen«, sagte Gryf. »Zudem hattest du andere Dinge im Kopf.«

»Das mag sein«, lächelte Zamorra. Er hauchte Nicole einen Kuß auf die Wange. »Berichtet.«

»Wir stellten das Erwachen einer schwarzmagischen Kraft fest«, sagte Gryf, während er das Nackenfell des Wolfes kraulte. Fenrir schniefte genießerisch. Der Druide fuhr fort: »Diese Kraft hat etwas an sich, das Tod ausstrahlt, aber auf eine merkwürdige Weise, die wir nicht erfassen konnten. Wir wollten wissen, warum diese Kraft ausgerechnet jetzt erwachte, und tasteten weiter. Dabei erkannten wir Leonardo.«

»Er steckt dahinter?«

»Ja und nein«, sagte Gryf. »Wahrscheinlich hat er es nicht einmal bewußt getan, obgleich es ihm natürlich zuzutrauen wäre. Aber er ist in diesem Fall nur so etwas wie ein Katalysator, ein Auslöser. Du kennst seine schwarzmagische Ausstrahlung. Sie löste das Erwachen jener Kraft aus.«

»Diese Kraft ist von einer außerordentlich Bösartigkeit«, warf eines der beiden Mädchen ein. »Sie allein wäre schon ein Grund dafür, einzugreifen und sie zu löschen.«

Zamorra nickte. »Das heißt also, daß wir auf Reisen gehen«, sagte er. »Wie immer. Hoffentlich ist es nicht zu weit weg.«

»Weit genug«, lächelte Gryf. »Schottland, rund dreißig Meilen nördlich von Edinburgh.«

»Ich glaube«, sagte Nicole, »wir können bald schon die britische Staatsangehörigkeit beantragen. Ich fühle mich in England schon richtig heimisch. Wir können einen Abstecher im Beaminster Cottage machen.«

»Werden wir auch«, sagte Zamorra. »Erkundige dich schon mal, wann morgen früh die erste Maschine nach London geht.«

»Warum willst du dich in Unkosten stürzen?« fragte Gryf. »Ich kann euch doch hinbringen.«

»Das ist eine Idee«, sagte Nicole. Gryf gesaß die Möglichkeit, seinen Standort durch Geisterkraft ohne Zeitverlust zu versetzen, auch über größere Entfernungen hinweg. Und er konnte dabei auch noch andere Mensehen mit auf die Reise nehmen. Das ging schnell und sparte Geld.

»Die Sache hat nur den Haken, daß Gryf jeweils zweimal springen müßte«, beklagte sich eines der Peters-Mädchen. »Er kann doch immer nur zwei Leute mitnehmen.«

»Reicht auch völlig«, sagte Zamorra. »Wollt ihr etwa Raffael allein hier lassen?«

»Oh«, machte die Telepathin. »Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er sah wieder Gryf an. »Morgen früh«, sagte er.

»Aber nicht zu früh«, sagte Nicole entschieden, die wie Zamorra gern lange schlief. »Nicht vor zwölf Uhr mittags…«

Zamorra grinste hinterhältig. »Doch«, sagte er. »Und damit wir beide trotzdem genug Schlaf bekommen, geht’s jetzt unverzüglich in die Heia.«

Ehe Nicole wußte, wie ihr geschah, hob er sie aus dem Sessel hoch, lud sie sich wie einen Mehlsack über die Schulter und verließ den Raum. Nicole strampelte Und trommelte auf seinen Rücken ein. »Scheusal!« schrie sie. »Laß mich sofort runter! Du Banause! Kulturloser Mensch!«

Zamorra grinste vergnügt. Der Abend versprach trotz allem noch spannend zu werden. Nicole konnte eine Tigerin sein, wenn man sie herausforderte…

Und genau das war seine Absicht. Er liebte Raubkatzen.

***

Thomas Kyll, ältester Sohn Sir Glenns und nach dessen Ableben 19. in der Erbfolge derer von Ralbury, verwahrte sich entschieden gegen den Vorwurf, mit einem technischen Trick den schreienden Schädel auf Carmens Kaminsims gebracht zu haben.

»Carmen, damit treiben wir Kylls keine Scherze! Nicht mit Schädeln, die schreien, weil gerade die vor sechsundzwanzig Jahren unsere Familie fast ausgelöscht haben… Hat Ihnen mein Vater nicht schon davon erzählt?«

»Er hat«, sagte Carmen angriffslustig. »Aber Sie verlangen doch wohl nicht, daß ich diesen Nonsens glaube?«

»Ach, glauben Sie doch, was Sie wollen«, knurrte Thomas Kyll, »aber verdächtigen Sie nicht andere Leute! Verdammt, es ist schon schlimm genug, daß das Ding aufgetaucht ist. Da müssen Sie nicht auch noch dazwischenfunken!«

Er war wirklich zornig, als er sich abwandte und davonhastete. Carmen sah ihm nach. Sie begriff, daß es ihm mit seinen Worten ernst war. Er glaubte an diesen Schädel-Spuk! Nun, als echte Engländerin wußte Carmen, daß jeder Schotte eine Macke hatte. Nur die Engländer waren in dieser Hinsicht völlig normal. Daß die Schotten ihrerseits die gleiche Meinung von den Engländern und beide zusammen von den Iren und Walisern hatten, änderte nichts an der absoluten und unbeugsamen Wahrheit.

Thomas schien also auszuscheiden. Und dennoch wohl auch seine beiden jüngeren Brüder. Dabei war ihr Verdacht zuerst auf Thomas gefallen. Der hatte sich ihr gleich in den ersten Tagen ihres Hierseins zu nähern versucht, aber sie hatte ihn kalt ablaufen lassen. Sicher, ihr Aussehen und die Art, in der sie sich kleidete, forderte die Männer heraus, aber sie sah nicht ein, daß sie sich deswegen als graue Maus verkleiden sollte. Es machte ihr Spaß, aufregend zu sein, und sie kostete es aus. Jung und schön war sie nur einmal im Leben.

Und wenn davon ein Junge wie Pete MacCloud kam, machte das das Leben nur noch schöner.

Ein Mann wie Thomas Kyll konnte sie dagegen weniger reizen. Der war zwar stinkreich, und es gab Mädchen, die sich ihm an den Hals warfen, weil sie sich eine gesicherte Existenz versprachen. Aber ihr war er einfach zu arrogant und hochnäsig. Deshalb hatte sie ihn abblitzen lassen und erst geglaubt, der Schädel sei seine Revance. Aber dem war wohl nicht so.

Ich werde mit Pete darüber sprechen, beschloß sie. Pete gehört hier in diese Gegend und er wird wissen, ob die Geschichte mit den schreienden Toten stimmt oder ob mir die Kylls hier einen riesigen Bären aufbinden wollen…

In Ralbury Castle hatte sie keine geregelte Arbeitszeit. Das war es, was sie an ihrer im wahrsten Sinne des Wortes staubtrockenen Arbeit schätzte. Sie konnte sich die Zeit einteilen, wie sie wollte, und niemand hinderte sie daran, auch mal einen halben oder ganzen Tag einfach zu verbummeln. Daß sie die verlorene Zeit dann mit größerem Einsatz wieder aufholte, lag schon allein in ihrem eigenen Interesse, weil sie diesen Job nicht verlieren wollte. Denn der Earl zahlte verdammt gut. Der mußte einen Goldesel im Stall stehen haben. Daß der englische Adel verarmte, war hier nicht festzustellen.

Carmen Visher verließ das Haus, setzte sich in ihren Morris Mini und düste los. Bis zum Dorf Ralbury hatte sie es nicht weit. Dann stand sie vor dem Haus, in dem Pete wohnte.

Ihr Herz klopfte ein wenig, als sie ausstieg und auf die Haustür zuging. Pete mußte zuhause sein. Er war arbeitslos. Ungerechtigkeit der Welt, dachte sie erbittert, ein Prachtkerl wie Pete muß jeden Penny zwölf mal umdrehen, ehe er ihn ausgeben kann, und ein arroganter Schnösel wie Thomas Kyll schwimmt im Geld.

Die Haustür besaß keine Klingel. Hier wurde noch nach alter Väter Sitte angeklopft. Carmen tat es.

Eine ältere Frau in einfacher Kleidung öffnete, offenbar Petes Mutter. »Bitte…«

»Ich bin Carmen Visher. Ist Pete da?«

»Kommen Sie herein.« Die Frau ging voraus und versäumte nicht, auf die Regierung, die Verschuldung und das Fernsehprogramm zu schimpfen. Pete sprang auf. »Carmen! Was machst du hier?« stieß er hervor, zog das Mädchen an sich und küßte es.

»Ich wollte dein unverschämtes Strolch-Grinsen Wiedersehen«, sagte sie, »und mich mit dir unterhalten.«

»Mußt du keine Bücherläuse sortieren?« fragte er lächelnd. Mit einem Seitenblick zu seiner Mutter: »Sie arbeitet im Castle.«

Sofort wurde die Dame etwas ungändiger. Die Leute vom Schloß mußten nicht gerade beliebt im Dorf sein.

»Ach, laß die alte Frau«, sagte Pete, als Carmen ihr abweisendes Gesicht sah. Er zog das Mädchen zu sich in den Sessel, der unter der doppelten Belastung knarrte. »Schön daß du da bist. Laß dich küssen.« Und er setzte seine Aufforderung auch sofort nachdrücklich durch.

Nach einer Weile kam Carmen auf ihr Problem zu sprechen.

Pete MacCloud hob die Brauen.

»Da ist was dran«, sagte er. »Vor einem Vierteljahrhundert muß da oben auf dem Castle eine kleine Hölle losgewesen sein. Vater erzählte davon. Das ganze Dorf spricht davon. Damals hieß Ralbury Castle noch das ›Todesschloß‹. Ich halte es für möglich, daß der alte Fluch wieder auflebt.«

»Spinnt denn hier die ganze Welt?« wunderte sich Carmen. »Ich dachte, wenigstens du wärst vernünftig.«

»Ich versuche es zu sein«, sagte er. »Aber… du kannst die Kirchenbücher einsehen. Ich bringe dich zum Reverend. Da kannst du nachlesen, wie viele Leute damals innerhalb weniger Tage starben. Es ist direkt unheimlich.«

»Eine Seuche«, sagte sie.

»Keine Seuche. Es war dieser Fluch, von dem keiner weiß, wie er zustandekam. Der Teufelsaustreiber brach ihn, aber es heißt, er soll dabei um Jahrzehnte gealtert sein. Ob das nun stimmt, weiß ich allerdings nicht. Mich gab es ja damals noch gar nicht.« Er lächelte. »Wann mußt du eigentlich wieder oben sein?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir die Zeit selbst einteilen.«

»Was bedeutet, daß du genug hast. Girly, so einen Job hätte ich auch gern… aber weißt du was? Draußen ist es bannig kalt. Und du bist so richtig durchgefroren. Komm, wärm dich auf… laß uns den Tag genießen, so lange er noch frisch ist…«

Er sprang auf und zog auch Carmen aus dem Sessel. Und diesmal hatten ihre Grundsätze nichts dagegen einzuwenden, ihm zu folgen.

Pete sorgte dafür, daß ihr sehr warm wurde. Schöner konnte man einen Tag wirklich nicht beginnen.

***

In Beaminster Cottage hatte sich nichts verändert. Stephan Möbius, Seniorchef des internationalen Möbius-Konzerns, regierte die weitverzweigte Firma von hier aus mit eiserner Hand. Er begrüßte Zamorra, Nicole und Gryf mit gewohnter Herzlichkeit.

»Schön, daß ihr auch mal wieder an einen alten Mann denkt«, sagte er.

Sie waren gute Freunde geworden, nicht allein deshalb, weil Zamorra und Nicole lange Zeit mit dem alten Möbius zusammen unter einem, nämlich diesem, Dach verbracht hatten. Für Zamorra und Nicole war es eine Fluchtburg, für Möbius eine Art freiwilliges Gefängnis. Er durfte das Herrenhaus nicht verlassen, wenn der Teufel nicht seine Seele holen sollte. Unwissend hatte Möbius anläßlich einer großen Prominenten-Party einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Damals hatte er es für einen Gag gehalten. Dann kam das böse Erwachen. Asmodis verlangte, daß der Pakt eingehalten wurde. Und nur hier, innerhalb der durch weiße Magie geschützten Zone des Hauses, war der alte Mann vor dem Zugriff der Hölle sicher.

Der Preis für seine Sicherheit war seine Gefangenschaft. Jeder andere durfte kommen und gehen, wie er wollte. Er nicht, oder er riskierte sein Seelenheil.

Er hoffte, daß Zamorra es schaffen würde, den Pakt rückgängig zu machen. »Denke bei Gelegenheit auch mal wieder daran, daß du Asmodis meine Unterschrift aus dem Kreuz schlagen mußt«, erinnerte er den Parapsychologen.

Zamorra lachte freudlos auf. »Was glaubst du, woran ich seit Wochen denke. Aber ich muß erst einmal selbst festen Stand bekommen, ehe ich mich mit Asmodis anlegen kann.«

»Weiß ich doch«, knurrte der alte Mann. »Aber dadurch wird dieses Gefängnis hier auch nicht schöner, verstehst du?«

»Du weißt, daß ich tue, was ich kann. Einen Teilerfolg haben wir erzielt und Château Montagne zurückerobert. Jetzt jagen wir Leonardo.«

»Du hast eine Spur?«

Zamorra nickte. »Wir machen hier nur Zwischenstation. Leonardo muß sich irgendwo in Schottland aufhalten, im Raum Edinburgh. Da ist ein Süppchen am kochen, zu dem wir noch das passende Gewürz liefern müssen.«

»Braucht ihr einen Wagen? Das Spezialfahrzeug habt ihr in Frankreich gelassen, wie ich sehe.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das dauert alles zu lange. Wir springen nach Edinburgh, nehmen uns dort einen Mietwagen und tasten uns weiter vor.«

»Wie ihr wollt«, lächelte Möbius. »In Edinburgh haben wir zwar keine Vertretung, aber das Büro einer Tochterfirma ist in Glasgow. Wenn ihr Hilfe braucht, ruft da oder bei mir an.«

Zamorra nickte. »Machen wir«, sagte er.

Wie hoch die Mittel einzuschätzen waren, die Stephan Möbius notfalls ins Feld bringen konnte, hatte sich erst vor kurzem bei der Rückeroberung des Châteaus gezeigt. Ohne die Hilfe der Pariser Tochterfirma mit ihren Forschungslabors würde zumindest die Telepathin Monica Peters nicht mehr leben.

»Auf geht’s«, drängte Nicole. »Wir wollen keine Zeit verlieren. Auf dem Rückweg laden wir uns zu einem riesigen Topf Kaffee, Rezept made in Germany, ein, ja?«

Möbius nickte schmunzelnd. »Der deutsche Kaffee ist das einzige, was mich hier noch aufrecht hält«, verriet er. »Den englischen kann man nur verkaufen, aber nicht trinken, und für Tee habe ich mich noch nie interessiert… Die spinnen, die Briten, wie Herr Asterix stets zu sagen pflegt.«

Der Abschied war kurz und herzlich.

Ein paar Sekunden später waren sie bereits in der Hauptstadt Schottlands.

***

Sir Glenn suchte die Familiengruft auf. Mister Pickford, der Butler, und der Burggärtner Arthur, dessen Nachnamen niemand zu kennen schien, nicht einmal der Earl selbst, begleiteten ihn und leisteten ihm Schützenhilfe. Immerhin fiel die Gruft auch in Arthurs Zuständigkeit als Gärtner.

Den furchtbaren Schrei am vergangenen Abend hatte er auch gehört. Der war durch jede noch so dicke Mauer gedrungen. Und Arthur hatte auch von den damaligen Geschehnissen gehört.

Er rollte die Ärmel hoch. Seine Muskeln waren beachtlich. Wenn er zupackte, flogen die Fetzen.

Die Familiengruft war ein weißgetünchtes Bauwerk am Rand der Burganlage. Es drückte sich förmlich an die Burgmauer, die noch vor hundert Jahren doppelt so hoch gewesen war. Viel Platz beanspruchte sie nicht, war aber inzwischen auch schon fast restlos gefüllt. Dicht danaben befand sich die kleine Kapelle.

Ralbury Castle war eine großzügige Anlage. Das Vorwerk war begrünt worden, und von dort holte Arthur im Sommer die Blumen, die er vor der Gruft aufbaute. Jetzt, in der kalten Jahreszeit, gab es da nur Kunstblumen. Aber die machten sich auch recht hübsch, wie Lady Mabel zuweilen festzustellen beliebte.

Der Eingang zur weißen Familiengruft lag seitwärts und durch Sträucher und Büsche dem direkten Blick verborgen. Arthur ging voraus, umrundete die immergrünen Sträucher und blieb stehen.

»Hölle und Verdammnis!« knurrte er erbost.

Sir Glenn war froh, daß Mabel uns nicht hörte. Fluchen am ersten Tag der Woche sollte Unglücjc bedeuten, wie sie immer behauptete. Sir Glenn dagegen fand diese Verwünschungen zuweilen erleichternd.

Er sah Arthur über die Schulter.

Das Bauwerk besaß eine große, zweiflügelige Eisentür. Da konnte man eine Panzergranate gegenfeuern, ohne daß sie nachgab.

Diesmal hatte sie nachgegeben.

»Wie damals«, keuchte der Earl. »Unfaßbar! Ich hatte bis jetzt noch gehofft, daß es wirklich nur ein makabrer Scherz war. Aber das hier…«

Er verstummte.

Beide Türflügel waren verformt. Eine war aus den oberen stabilen Angeln gerissen. Der Earl erschauerte. Welche Kraft war in der Lage, derart massive Türen einfach aufzubrechen und in sich zu verbiegen?

Er begann sich vor dem Bild zu fürchten, das ihn im Innern erwartete.

Langsam trat er in den Durchgang. »Von innen aufgebrochen«, murmelte er. Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Es knackte, aber das war alles. Es blieb dämmerig. Es gab nur das Licht, das durch die Tür hereinfiel, und das war herzlich wenig.

»Wenn Sie gestatten, Sir, eile ich, eine Lampe zu beschaffen«, sagte Mister Pickford ein wenig heiser.

»Tun Sie das!«

Arthur war praktischer veranlagt. Noch während der Butler davoneilte, brach er von einem Baum einen kleineren Ast ab und setzte ihn mittels seines Feuerzeuges in Brand. »Sie erlauben, Sir?« Und damit schob sich das Kraftpaket an dem Earl vorbei in das Innere der Gruft.

»Heiliger Rauch… als hätten hier die Hunnen gehaust!«

Der flackernde Fackelschein ließ das Grauen offenbar werden. Sechzehn Särge hatten hier auf Sockeln gestanden, sorgfältig und für eine Ewigkeit versiegelt. Das war einmal. Jetzt sahen die ehemals reich verzierten Totenkisten aus, als wäre jede einzelne von einer Explosion aufgefetzt worden.

»Nein«, flüsterte der Earl. »Das ist unmöglich…«

»Leer«, sagte Arthur, der von Sarg zu Sarg ging. »Die Toten stehen auf. Ich habe Angst, Sir.«

Sir Glenn nickte stumm. Ihm ging es nicht anders.

Inzwischen kehrte Pickford mit einer vorsintflutlichen Petroleumlampe zurück. Da schob Arthur seinen adligen Chef bereits wieder nach draußen. »Es ist der Fluch«, erklärte er dem Butler. »Sie sind alle draußen. Alle sechzehn.«

»Oh, mein Gott«, flüsterte Pickford blaß.

»Sie wissen Bescheid, meine Herren«, sagte der Earl. »Teilen Sie bitte dem Personal mit - und das gilt auch für Sie beide - daß jeder, der möchte, das Castle für die Dauer dieses Schreckens verlassen kann. Aus Sicherheitsgründen. Vielelicht finden wir jemand, der diesen Schrecken ein zweitesmal beendet…«

Arthur löschte die Fackel. Er stand breit wie eine Litfaßsäule auf Beinen vor seinem Chef. »All right, Sir, wir werden es den anderen sagen. Aber glauben Sie im Ernst, daß auch nur einer Sie im Stich läßt? Für diesen faulen Zauber ist irgend jemand verantwortlich. Wir werden ihn finden, und dann drehe ich ihm eigenhändig den Hals um! Wollen mal sehen, ob es danach immer noch schreiende Tote gibt!«

Sir Glenn schüttelte den Kopf.

»Ich danke Ihnen für Ihre Treue«, sagte er. »Aber - können Sie einen Spuk greifen? Können Sie einen Fluch bannen? Ich glaube nicht… ich danke Ihnen… gehen Sie, solange es noch Zeit ist.«

»Und Sie, Sir?« fragte Arthur ruhig.

»Ich? Ich gehe nicht«, sagte der Earl. »Ich fliehe nicht vom Schloß meiner Väter. Ich kann es nicht. Ich muß bleiben, auch wenn es mein Tod ist.«

Arthur und Pickford sahen sich an, sahen den Stolz in den Augen des blassen Earls. Dann nickten sie gleichzeitig.

»Solange Sie bleiben, Sir«, sagte Pickford, »bleiben wir auch.«

»Narren«, flüsterte Sir Glenn. »Ihr seid verdammte Narren…«

Ruckartig wandte er sich um und schritt zum Haupthaus zurück.

***

Als Ortschaft konnte man Ralbury getrost vergessen. Von Edinburgh aus ging es zwar über die M 90 ziemlich rasch in Richtung Norden, aber östlich von Abernethy, an sich schon ein kleiner Ort zwischen Perth und Dundee am Firth of Tay, ging das Suchen los. Zu finden war der Weg auch nur, weil Zamorra keine normale Straßenkarte zu Rate zog, sondern eine der Royal Army. Sonst wären sie an der Abzweigung vorbeigerauscht, ohne sie überhaupt zu bemerken.

Ein paar Meilen weiter entdeckten sie Ralbury.

Das waren ein paar niedrige Häuser, die sich entlang der recht unbefestigten Straße duckten. An einem hing das Schild »Bed & Breakfast«, und im gleichen Haus, nur eine Tür weiter, befanden sich Dorfgaststätte und Post. Es war auch das einzige Haus, von dem eine Leitung die hier endende Telefonmastenstrecke erreichte. Die hielt sich aber beileibe nich an die Straßenführung, sondern ging querkant den Berg hinauf, wo sich die Mauern einer Burg erhoben. Wahrscheinlich ging die Telefonleitung über Ralbury Castle, wie das Ding laut Karte hieß, zur anderen Seite.

Wichtig war, daß es in dieser entlegenen Ecke überhaupt Telefon gab. Anfangs hatte Zamorra schon bedauert, nicht den langsameren Weg per Fähre genommen zu haben. Da hätte er den Mercedes mit der Funkausrüstung nehmen können.

Aber andererseits - wenn Leonardo wieder aktiv wurde, drängte die Zeit.

»Bist du sicher, daß er sich in dieser entlegenen Ecke verkrochen hat?« murmelte Zamorra. »Kann ich mir gar niçht vorstellen, Leonardo ist nicht der Typ, der den Mann aus den Bergen spielt.«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Die Ausstrahlungen kamen von hier. Hier erwachte etwas. Ich kann mich um ein oder zwei Meilen irren, aber die Gegend stimmt schon.«

»Wie wäre es, wenn wir uns im Dorf ein wenig umsehen würden? Die Schotten sollen zwar sehr geizig sein, was Gespräche angeht, aber vielleicht rutscht einem doch etwas heraus. Zudem müßte ein wenig Unruhe herrschen, wenn hier etwas geschehen wäre. Ganz besondere Abneigung gegenüber Fremden, und so weiter. Wir kennen das ja.«

Zamorra nickte. Ähnliches hatten sie vor nicht langer Zeit drüben in Irland erlebt, als sie den Druidenstein suchten und die Mitternachtshexe fanden. Und so sehr unterschieden sich die Menschen in einsamen Landstrichen gar nicht voneinander.

Er ließ den Range Rover wieder anrollen. Weil er nicht wußte, ob sie sich nicht vielleicht in unwegsamem Gebiet bewegen mußten, hatte er von vornherein einen Geländewagen gemietet, der darüber hinaus auch noch schnell und halbwegs komfortabel war. Der Wagen rumpelte bis in unmittelbare Nähe des Mini-Pub und blieb dort stehen. Die drei Kampfgefährten stiegen aus.

Nicole schüttelte sich. »Das wird ja von Tag zu Tag kälter«, sagte sie und zog den Verschluß der Steppjacke hoch.

»Weihnachten steht vor der Tür«, grinste Zamorra. »Zudem sind wir hier ein paar Meter höher als direkt am Strand von Ibiza. Sollte es dir aber zu kalt sein, wärme ich dich gern.«

»Wenn wir Leonardo haben, können wir mal darüber reden«, sagte sie.

Sie betraten den Pub. Zamorra ging als letzter. In der Tür sah er sich noch einmal um. Ralbury Castle erhob sich am Berg wie ein finsteres Gemäuer aus einer anderen, bösen Zeit. Irgendwie hatte der Parapsychologe das Gefühl, als gäbe es dort etwas, das ihn verschlingen wollte.

***

Es war Mittag, als Carmen und Pete sich trennten. Die Verabredung für den Abend blieb nach wie vor bestehen, und Carmen freute sich schon irrsinnig darauf, wieder mit Pete zusammen zu sein. Sie lenkte den kleinen Morris den Weg zum Castle hinauf, ohne die Umgebung richtig wahrzunehmen, und sie hatte Glück, daß ihr niemand entgegenkam. Ein Unfall wäre unvermeidbar gewesen. Erst als sie durch das mächtige Burgtor fuhr, kam sie wieder halbwegs auf den Boden der Tatsachen zurück.

Lag es am wolkenverhangenen Himmel, oder warum erschien ihr Ralbury Castle plötzlich so düster? Wie eine Raubritterburg, dachte sie und stellte den Wagen ab.

Thomas Kyll kam ihr entgegen, als sie auf den Haupteingang zuschritt. »Sie waren im Dorf. Miss Visher?«

Die glaubte Petes Küsse noch zu schmecken und fauchte ihn an: »Ich wüßte nicht, was Sie das angeht, Mister Kyll! Oder spielen Sie neuerdings Stechuhr?«

»Meine Güte«, murmelte Thomas. »Nun seien Sie nicht, gleich so aggressiv! Wir haben uns ein wenig Sorgen gemacht, weil Sie im ganzen Castle nirgends zu finden waren…«

»Fangen Sie nicht schon wieder mit dem Fluch an!« fuhr sie den Sohn des Earls an und schob sich an ihm vorbei. Der schüttelte nur den Kopf. Er machte sich wirklich Sorgen. Er hatte die zerstörte Gruft auch besucht, und er wußte, daß keiner einem Ungeheuer etwas entgegenzusetzen hatte, das solche Kräfte freisetzen konnte.

Andererseits - damals kamen die Toten immer nur nachts, um zu schreien. Tagsüber gab es also Sicherheit.

Thomas Kyll of Ralbury zuckte mit den Schultern und setzte seinen Weg fort. Sein Sportwagen stand in der Garage. Er wollte nach Perth hinüber, um einige Besorgungen zu machen.

Auf halbem Weg zwischen Castle und Dorf trat er auf die Bremse. Da stand eine Gestalt in abgerissener, dunkler Kleidung mitten auf dem Weg, einen Hut tief ins Gesicht gezogen. Thomas murmelte eine Verwünschung, drückte auf die Hupe, aber die Gestalt wich nicht. Dicht vor ihr brachte Thomas den Camaro zum Stehen. Er senkte die Scheibe der Fahrertür. »Was soll der Schwachsinn?« brüllte er. »Geben Sie den Weg frei!«

Ein Anhalter, der mitgenommen werden wollte, war das jedenfalls nicht. Vom Castle war kein Besucher abwärts unterwegs, anders herum war’s die falsche Richtung, und dann hätte er sich auch nicht so benommen.

Der Fremde hob die Hand und schob die Hutkrempe hoch. Thomas erstarrte.

Ein Toter stand vor ihm!

Ein Mensch, dessen Fleisch längst vermodert war! Und jetzt klappte er die Kiefer auf und - schrie!

SCHRIE!

SCHRIE!

***

Pete MacCloud suchte den Pub auf. Er wollte sich ein kleines Bierchen einverleiben. Seine Gedanken, kreisten immer wieder um Carmen Visher. Am liebsten hätte er sie gebeten, nicht wieder zum Castle hinauf zu fahren. Wenn die Toten tatsächlich wieder schrien, war es für das Mädchen zu gefährlich. Andererseits wußte er nicht, ob er das wirklich von ihr verlangen konnte. Immerhin waren Arbeitsplätze mehr als rar, und eine so gut bezahlte Stellung bekam sie wahrscheinlich nie wieder. Vielleicht würde sie sich von ihm abwenden, wenn er mit dem Vorschlag kam, zu kündigen.

Und dann war da noch lieb Mütterlein, das dezent anfragte, ob eine vom Castleß denn wirklich gut genug für ihn wäre.

Er mußte ’raus aus der Wohnung, einen Spaziergang machen Und das Bierchen trinken. Danach sah die Welt garantiert schon wieder besser aus. Vielleicht hatte Carwayne, der Wirt, auch noch etwas zu essen übrig. Daheim gab es sieben Tage in der Woche Eintopf. Den konnte Pete schon nicht mehr riechen, geschweige denn essen. Bloß: was sollte die alte Dame sonst kochen? Es gab ja nicht viel anderes hier, und was es gab, war zu teuer. Mißmutig erreichte Pete den Pub. Da stand ein Range Rover. Protzige Geländewagen wie dieser verirrten sich eigentlich recht selten nach Ralbury. Fremde hier… die Zulassung war von Edinburgh. Mit einem Ruck trat Pete ein und sah sich um.

Der alte Thorens saß da und brütete vor sich hin. Das schaffte er spielend vierundzwanzig Stunden am Tag, wenn man ihn ließ. Der Mann hatte sich in seiner Jugend in den Bergwerken von Newcastle kaputtgemacht, dann war ihm die Frau durchgebrannt, und er hatte noch verschiedene andere Pechsträhnen erlebt. Jetzt verbrachte er seinen Lebensabend hier.

Und dann waren da noch zwei Männer und eine hübsche Frau. Pete hatte sie noch nie gesehen. Fremde in Ralbury, und das jetzt, wo die Toten schrien…

Wenn das nichts zu bedeuten hatte, wollte er nicht mehr Mac Cloud heißen!

Er beschloß, die drei Fremden ein wenig unter die Lupe zu nehmen.

***

Carmen duschte, legte frische Kleidung an und suchte die Küche heim. Liebe macht hungrig. Die normale Essenszeit im Castle war zwar vorüber, aber in der Küche gab es immer einen Happen zwischendurch. Anschließend machte sie sich auf den Weg zur Bibliothek.

Tausende von Büchern standen hier in Schränken und auf Regale. Drei der vier Wände waren von ihnen fast vollständig bedeckt. In einer Ecke hatte Carmen sich ihren Arbeitsplatz eingerichtet. Dort stapelten sich auf dem Teppichboden Bücher, die sie aus den Schränken abgeräumt hatte, um sie zu sortieren, zu katalogisieren und auch durchzusehen, ob die alten Schwarten überhaupt noch in Ordnung waren oder beim ersten Durchblättern in Staub zerfielen. Umfangreiche Listen existierten bereits. Allein daraus ließ sich ein neues Buch schreiben, aber wenn der Katalog fertig war, besaß der Earl nicht nur eine Gesamtübersicht über seinen Lesestoff, sondern konnte anhand der Nummerierung und der Einordnung auch relativ schnell das Buch finden, welches er gerade suchte. Im bisherigen Zustand der Sammlung war das eine nervenzermürbende Arbeit, die Stunden, vielleicht auch Tage dauern konnte.

Allein das Katalogisieren würde Monate in Anspruch nehmen, vorausgesetzt, Carmen arbeitete täglich etwa acht bis neun Stunden.

In der Tür stoppte sie.

An ihrem Arbeitstisch, den Rücken zur Tür, saß jemand und hatte sich in eines der Bücher vertieft.

Diese Rückenansicht war ihr unbekannt. Zudem - warum trug der Bursche hier im geschlossenen Raum einen so vorsintflutlichen Hut? Carmen marschierte auf ihn zu. Den Stuhl brauchte sie, weil sie nicht im Stehen arbeiten wollte. Sie konnte den Besucher der Bibliothek nicht am Schmökern hindern und wollte es auch nicht tun, aber dann konnte der sich doch ebensogut in einen der Sessel drüben in der Sitzgruppe am kleinen Kamin verziehen.

»Hallo, würden Sie bitte?«

Sie unterbrach sich. Warum stank der Bursche in seinem abgerissenen Mantel so entsetzlich? So sehr nach Verwesung?

Entsetzen erfaßte sie. Eine unheilvolle Ahnung. Sie wollte zurückspringen, aber wie unter Zwäng berührte sie dann die Schulter. Unter dem Stoff war - Knochen?

Auf ihrem Stuhl saß ein Toter!

Und der stieß jetzt einen furchtbaren Schrei aus! Laut und durchdringend wie der Schädel auf dem Kaminsims.

Carmen wirbelte herum und stürmte aus der Bibliothek. Sie rannte so lange durch die Korridore des Castles, bis sie irgendwer auffing und stoppte.

Sie erkannte Mister Pickford, den Butler, der sie heftig schüttelte. »Miss Visher, was ist denn los? Haben Sie den Toten gesehen?«

Sie riß sich von ihm los. »Haben Sie ihn dahingesetzt?« stieß sie erschrocken hervor, weil sie die Frage mißverstand.

Der Butler schüttelte den Kopf.

»Woher wissen Sie denn davon?« keuchte sie.

»Ich hörte den Schrei«, sagte er. »So schreien nur Tote…«

***

Gastwirte sind fast so neugierig wie Friseure. Carmayne übertraf seine Berufsgenossen noch ein wenig. Zamorra lächelte, während er die neugierigen Fragen des Mannes beantwortete. Daß der ihn auszuhorchen versuchte, war schließlich sein gutes Recht. Immerhin wohnte er hier.

»Es ist möglich, daß wir ein paar Tage in der Gegend bleiben«, sagte Zamorra. »Haben Sie zufällig Zimmer frei?«

»Habe ich«, versicherte Carmayne. »Sind aber nur Einzelzimmer.«

»Ach, wir werden uns da schon einigen«, flöstete Nicole.

»Haben Sie hier in der Gegend zu tun, oder machen Sie nur Urlaub?« fragte Carmayne. Er wußte die drei nicht einzuordnen. Zamorra lächelte wieder. »Wir sind beruflich hier«, erklärte er. »Wir sind Parapsychologen!«

Damit konnte Carmayne noch weniger anfangen. »Parapikko-was?«

Zamorra wiederholte das Wort langsamer, zum Mitschreiben. »Wir befassen uns mit übersinnlichen Erscheinungen oder anderen unerklärlichen Dingen.«

»So wie das sogenannte Ungeheuer von Loch Ness«, warf Gryf ein. »Ich kenne es von früher… ups!«

Der Wirt grinste, weil er Gryfs herausgerutschte Bemerkung als Scherz nahm. Woher sollte er auch wissen, daß Gryf, der wie ein Zwanzigjähriger aussah, schon vor achttausend Jahren durch diese Gegend streifte und dabei auch »Nessie« begegnet war?

»Ach so. Gespenster und Monster und so«, schmunzelte der Wirt. »Nun, da werden Sie bei uns aber nicht viel finden. Die hat’s früher mal gegeben, oben auf dem Castle. Aber das ist ein Vierteljahrhundert her.«

Zamorra und Gryf sahen sich an. »Auf Ralbury Castle? Was war da?« fragte der Professor. Nur zu deutlich erinnerte er sich an Gryfs Worte, daß etwas erwacht sei.

Wußte im Dorf noch niemand davon? Oder war hier von zwei verschiedenen Dingen die Rede?

Carmayne erzählte die Geschichte von den schreienden Toten, deren jeweils siebter Schrei ein Opfer forderte. »Aber, wie gesagt, das ist nun genau sechsundzwanzig Jahre her, seit der Fluch gebrochen wurde.«

»Sechsundzwanzig ist zwei mal dreizehn«, warf Nicole ein und nippte an ihrem Tee. Der mußte ziemlich stark mit Rum versetzt sein. Aber das störte sie im Moment nicht, weil das Teufelsgebräu wärmte und sie ohnehin nicht vorhatte, mehr als diese eine Tasse zu trinken.

»Sicher, Miss«, sagte Carmayne.

In diesem Moment erhob sich ein junger Mann, der an einem Nebentisch gesessen und auf Bedieung gewartet hatte. Zamorra war im Gespräch nicht aufgefallen, wann er hereingekommen war. Jetzt schob er sich heran. »Die Toten schreien wieder, Carm. So sehr scheint der Fluch nun doch nicht gebrochen zu sein.«

Carmayne fuhr herum. Seine Brauen senkten sich. »Was?«

Pete MacCloud wiederholte seine Bemerkung. »Zumindest einer hat gestern abend geschrien. Es geht also wohl wieder los.«

Carmayne schluckte. »Woher willst du das denn wissen, Junge?«

Pete wandte sich halb den drei Parapsychologen zu. »Pete MacCloud heiße ich. Meine Freundin - die von gestern abend, Carmen - arbeitet oben im Castle in der Bibliothek. Und sie hat einen schreienden Schädel gesehen.«

Zamorra achtete genau auf die Wortwahl. Pete sagte nicht: »will gesehen haben«, sondern »hat gesehen«. Das hieß, daß er ebenso wie sie absolut davon überzeugt war.

Schreiende Tote? Schädel, die sich lautstark bemerkbar machten? So etwas sollte es geben. Zamorra hatte einmal davon gelesen, wußte aber nicht mehr, wo und in welchem Zusammenhang. Ein Anruf in Frankreich hätte die Daten per Computer normalerweise sofort verfügbar gemacht. Bloß war der Computer zerstört. Da war also nichts zu machen.

»Erzählen Sie mir mehr davon«, bat er.

Carmayne wurde ein wenig abweisend. »Warum interessieren Sie sich dafür? Sie sind fremd hier und…«

»Weil es unser Fachgebiet ist«, sagte Nicole. »Und weil wir hinter einer Sache her sind, die uns hierhin führte. Vielleicht ist ein und dasselbe.«

Abwechselnd berichteten Pete und Carmayne von der alten Geschichte.

»Das könnte es sein«, sagte Gryf nachdenklich. »Ich denke, wir sollten uns dieses Ralbury Castle einmal ansehen. Seine Lordschaft dürfte kaum etwas dagegen haben, daß wir uns um die Sache kümmern.«

»Ich kann Ihnen den Weg hinauf zeigen«, bot Pete sich an - nicht ganz uneigennützig. Immerhin hoffte er, Carmen da oben wenigstens kurz zu sehen.

»All right«, sagte Gryf. »Mister Carmayne, bekommen wir die Zimmer?«

Sie bekamen sie.

***

Der Tote aus der Bibliothek war so spurlos verschwunden, wie er auftauchte. Sir Glenn versuchte erst gar nicht, dieses Phänomen zu ergründen. Ein Toter, der sich aus seinem selbstzertrümmerten Sarg erheben konnte, konnte auch durch Wände gehen.

Thomas Kyll tauchte auf. Seine Fahrt nach Perth hatte er ersatzlos gestrichen. Er erzählte von der Leiche, die ihn auf dem Zufahrtsweg abfing. »Dreimal hat sie geschrien um dann spurlos zu verschwinden, Pa…«

»Damit haben wir insgesamt fünf Schreie«, sagte der Earl. »Beim siebten gibt es einen Toten…«

»Vielleicht auch nicht«, widersprach Thomas. »Diesmal ist es doch anders, als es damals gewesen sein soll… Waren die Toten da nicht nur nachts aktiv? Jetzt aber schreien sie schon im hellen Tageslicht.«

»Aber sie schreien…« murmelte Sir Glenn.

»Man muß doch etwas dagegen tun können, Sir«, sagte Carmen Visher. »Ich meine… ich bin immer noch der Ansicht, daß Ihnen hier ein übler Streich gespielt werden soll. Es gilt doch nur, den zu finden, der dahinter steckt!«

»Das wurde damals nicht geklärt, und es wird auch jetzt ungeklärt bleiben«, sagte Sir Glenn. »Noch zwei Schreie…«, und er sah dabei sein Ehegespons an. Lady Mabel fuhr entsetzt hoch. »Warum starrst du mich so an?« schrie sie.

Sir Glenn riß beide Hände hoch. »Um Himmels willen! Ich wünsche dir doch nicht den Tod, du Hausdrachen… Was täte ich denn ohne dich? Dann hätte ich doch niemanden mehr zum Streiten…«

»Du bist ein Ekel, Glenn!« behauptete Mabel und rauschte davon.

Carmen Visher wollte das Zimmer ebenfalls verlassen. Sie kam nur bis zur Tür. Die wurde von draußen geöffnet. Arthur, der Gärtner, stürmte herein, ohne anzuklopfen, und rannte das Mädchen dabei fast um.

»Sir«, sprudelte hervor. »Da ist ein Toter! Im Südflügel! Das hießt - am Südflügel! Er klettert gerade die Fassade empor!«

Sir Glenn hob die Brauen. »Klettert?«

»Ja«, keuchte Arthur. »Vielleicht kriegen wir ihn!« Er sah Thomas an. Der nickte. »Ich komme mit! Wollen doch mal sehen, ob der Tote auch schreit, wenn wir ihn auseinandernehmen.«

Er stürmte hinter Arthur her nach draußen.

Sir Glenn schüttelte den Kopf. »Langsam wird es mir unheimlich«, sagte er. »Ich habe Angst…«

»Meine Zimmer liegen im Südflügel«, sagte Carmen leise, die Augen weit offen. »Vielleicht will die Leiche zu mir…«

»Unsinn!« knurrte der Earl. »Aber ich denke, daß Sie für heute vom Dienst befreit sind. Sie haben einen Tag bezahlten Urlaub, nach dem Schock in der Bibliothek. Mister Pickford, begleiten Sie Miss Carmen…«

»Sofort, Sir.« Pickford ging zur Tür und stieß sie wieder auf. »Kommen Sie bitte, Miss…«

Sie folgte ihm.

Allmählich wurde sie in ihrem Entschluß, im Castle zu bleiben, schwankend. Vielleicnt sollte sie den Earl doch um Beurlaubung bitten. Der Tote in der Bibliothek machte ihr zu schaffen. Sie hatte Angst.

Weniger vor dem siebten Schrei, als davor, noch mehrere dieser Schockeffekte präsentiert zu bekommen.

Mechanisch folgte sie Pickford zu ihrer Zimmerflucht.

***

Der Range Rover rollte durch das große Burgtor. Zamorra stoppte ab und sprang aus dem Wagen. Zwei Männer standen im Burghof, gestikulierten und zeigten an der Fassade eines Gebäudeteils empor. Das Haus war aus dunklen, graubraunen Steinen erbaut, die von beachtlicher Größe waren. Das mußten noch die Originalsteine von damals sein, nur soweit zubehauen, daß sie halbwegs manierlich aussahen.

Überall gab es Vorsprünge und Kanten, die sich ein geschickter Kletterer zunutzemachen konnte.

Und da kletterte wirklich jemand hinauf!

Eine Gestalt in einem zerlumpten, schmutzigen Mantel, einen Hut auf dem Kopf.

Die anderen waren inzwischen auch ausgestiegen und näherten sich der seltsamen Szene. Der elegant gekleidete Jüngling hob jetzt einen großen Stein vom Boden auf. Er rief dem Stämmigen einen Befehl zu. Der rannte zur Hauswand und baute sich mit ausgebreiteten Armen aus.

Kein Zweifel - die beiden wollten den Kletterer auf die einfachste Weise herunterholen.

»Ob das eine Leiche ist?« stöhnte Pete MacCloud auf.

Da bemerkte der Kletterer wohl, daß sein Aufstieg nicht unbeachtet blieb. Zamorra starrte das Wesen an. Er sah einen grinsenden Totenschädel unter dem Hut, aber er spürte nichts. Keine Aurr des Unheimlichen. Fragend sah er Gryf an.

Der schüttelte den Kopf.

Der Elegante holte aus und wollte den Stein werfen. »Nein«, schrie der Kletterer von oben. Da flog das Ding schon. Und traf. Der Kletterer zuckte zusammen, schrie abermals und stürzte.

Der bricht sich doch alle Knochen! dachte Zamorra entsetzt, weil ihm die Höhe zu groß war. Da konnte auch der Stämmige unten nichts mehr machen…

Aber Zamorra unterschätzte ihn. Er packte im richtigen Moment zu, fing den Stürzenden auf und gab unter ihm nach. Die beiden Gestalten rollten über den Boden. Der Elegante lief auf sie zu und kniete neben ihnen nieder. Der Stämmige war schon hoch.

Mit ein paar Sprüngen eilte Zamorra heran.

Der Elegante packte zu und riß an dem Kopf des Knochenmannes. Plötzlich hielt er eine Maske in der Hand.

Mit einer Verwünschung schleuderte er sie beiseite. Dann holte er zu einem schwungvollen Fausthieb aus. Zamorra hielt seine Hand fest.

Sofort hatte er zwei Männer gegen sich. Grimmig bauten sie sich vor ihm auf. »Wer sind Sie?« fauchte der elegante Jüngling.

»Zamorra! Und Sie?«

»Mir gehört dieses Schloß!«

»Kein Grund, anderen Leuten Steine an den Kopf zu werfen und sie dann noch erschlagen zu wollen.« Und um allen weiteren Fragen direkt vorzubeugen, zog Zamorra ein schmales Plastik-Etui aus der Tasche und klappte es auf. Es war ein Sonderausweis der britischen Regierung, den er vor sehr langer Zeit einmal erhalten hatte, um einen rätselhaften Fall aufzuklären und dabei ungehindert Vorgehen zu können. Bis heute hatte niemand den Ausweis zurückgefordert, und er war immer noch gültig.

»Innenministerium?« staunte der junge Bursche.

Da wollte sich der andere davonmachen. Er kam nicht weit. Gryf fing ihn ab. »Hiergeblieben, Bürschchen! Was soll die Maskerade?«

Der höchstens sechzehnjährige Junge in Hut und Mantel trat nach Gryfs Schienbein. Der wich aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

»Eben das«, sagte der Elegante, »hatte ich auch vor!«

»Sah aber mehr nach einem Faustschlag aus«, konterte Zamorra. »Was haben Sie sich- eigentlich dabei gedacht, ihn mit einem Stein herunterzuwerfen? Er hätte sich das Genick brechen können.«

»Nicht wenn Arthur ihn auffängt… was wollen Sie überhaupt hier…?«

»Vielleicht Ihnen helfen«, sagte Zamorra. »Aber das müssen wir ja nicht unbedingt hier draußen besprechen.«

Der Elegante musterte die anderen. Er erkannte Pete. »Was machen Sie denn hier, MacCloud?«

Der zuckte nur mit den Schultern.

»Kommen Sie mit«, sagte der Elegante. »Und stellen Sie den Wagen ordentlich ab. Wir mögen es nicht, wenn irgendwelche Lastwagen kreuz und quer im Hof herumstehen. Das sieht unschön aus.«

Himmel, ist der Bursche arrogant, dachte Zamorra. Der verdient eine gehörige Abreibung, damit er von seinem hohen Roß wieder herunterkommt… Schmeißt dem Jungen einen Stein in den Rücken… unfaßbar!

Mit einer gehörigen Portion Grimm im Bauch folgte er dem Boy, der sich großspurig als Besitzer des Castles ausgegeben hatte, ins Gebäude.

***

Die große Vorstellung fand dann im Arbeitszimmer des Earls statt, das fast schon ein Saal war. Der Elegante entpuppte sich als Sir Glenns Ältester, und der Junge mit der Totenkopfmaske als sein jüngster Sproß Frederick.

»Was soll der Unfug?« brüllte Sir Glenn. »Bist du von allen guten Geistern verlassen, dich so zu maskieren?«

»Ich wollte der Miss einen Schreck ein jagen und an ihr Fenster klopfen«, gestand Frederick.

»Stimmt. Er war knapp unter ihrem Fenster«, sagte Arthur.

»Bei so etwas hört der Spaß auf!« schrie der Earl. »Mit den Toten treibt man keine Scherze! Schau dir die Gruft an, verdammt! Hast du eigentlich nur noch Stroh im Kopf? Ist dir überhaupt klar, was das alles hier bedeutet?«

»Mir ist klar, daß Thomas mich umbringen wollte! Er hat mir einen Stein in den Rücken geworfen, als ich dicht unter dem Fenster war!« sagte der Junge trotzig.

»Verdient hättest du es«, sagte der Earl kalt. »Was kletterst du überhaupt draußen an der Wand herum!«

»Ich habe ihn glatt für echt gehalten«, gestand Arthur kopfschüttelnd. »Die Maske als solche ist hervorragend.«

»Das interessiert mich nicht!« knurrte Sir Glenn. »Mich interessiert nur, daß mein mißratener Sprößling da einen Scherz versucht hat, der erheblich zu weit geht!«

»Geschieht das öfter?« fragte Zamorra.

»Wenn Sie sich da bitte heraushalten wollen«, bellte Thomas ihn an.

Warte, Junge, dachte Zamorra grimmig. Vielleicht rutscht mir doch noch die Hand aus.

»Verschwinde! Geh mir aus den Augen!« knurrte der Earl seinen Sohn an. »Und suche Miss Carmen auf und entschuldige dich bei ihr für diese Sauerei!«

»Aber ich habe sie doch nicht mal gesehen!«

»Raus!« brüllte Sir Glenn.

Er ließ sich hinter seinen breiten Arbeitsplatz in den Sessel sinken. »Und nun zu Ihnen, Herrschaften. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?«

»Er ist irgendein Pinsel vom Innenministerium. Kreuzt hier auf, mischt sich in Dinge ein, die ihn nichts angehen«, sagte Thomas.

Nicole trat hinter ihn und tippte ihm auf die Schulter. Thomas fuhr herum. »Buuuh«, schrie Nicole. Thomas zuckte zurück. »Was soll der Blödsinn?« fauchte er irritiert.

»Komm wieder auf den Teppich, Junge«, sagte Nicole. »Du warst nämlich nicht gefragt.«

»Was fällt Ihnen ein!« zischte Thomas.

»Thomas, ich denke, daß ich mich mit den Herrschaften auch ohne deine Unterstützung unterhalten kann«, sagte Sir Glenn fest.

Thomas rauschte ab.

Zamorra sah sich nach Pete Mac-Cloud um. Aber der war auch verschwunden. Der Professor grinste. Er ging jede Wette ein, daß der Bursche durchs Castle strolchte und seine Carmen suchte. Nun, warum nicht? Hier wurde er sowieso nicht gebraucht.

Sie begannen sich zu unterhalten, und es wurde ein äußerst interessantes Gespräch.

So lange, bis der sechste Schrei durch die Mauern hallte…

***

Pete hatte es nicht besonders schwierig, seine Freundin zu finden. Auf seine Frage erhielt er eine erschöpfend genaue Wegbeschreibung zu ihrer Unterkunft. Zweimal verlief er sich, fand aber immer wieder zurück und stand schließlich vor der massiven Tür mit den Goldbeschlägen, die sich durch ihren Prunk in nichts von den anderen Türen unterschied. Im Castle herrschte luxuriöse Ruhe. Dicke Teppiche verschluckten jeden Schritt. Große Gemälde hingen an den Wänden. Zeitlebens hatte sich der Earl dagegen gewehrt, seine Ruhe dem Tourismus zu opfern, und damit Geld wie Heu zu machen. Trotzdem besaß er Geld wie Heu. Woher es kam, entzog sich Petes Kenntnis.

Er zögerte einen Moment. Wie würde Carmen auf seine Anwesenheit reagieren? Der Butler hatte ihm verraten, daß Miss Visher sich zurückgezogen habe, um sich zu erholen.

Nun, er wollte ja nicht ihre Nerven aufputschen.

Er klopfte kräftig an.

»Ja, was ist denn jetzt wieder?« vernahm er die Stimme von drinnen.

Er trat ein, landete in einem kleinen Vorraum und dann erst im eigentlichen Wohnzimmer. Durch eine offene Tür konnte er in den angrenzenden Schlafraum blicken. Das Bett, das darin stand, lud förmlich ein, es als Spielwiese zu benutzen.

Und in so etwas schläft sie allein? wunderte er sich. Wenn das nicht Verschwendung war…

»Hallo, Carmen!«

Sie sprang auf. »Du hier? Wie kommst du denn herein?«

»Ich habe ein wenig Fremdenführer gespielt«, sagte er. »Ein paar Parapsychologen sind im Castle. Sie wollen den schreienden Toten wohl an den Kragen gehen.«

»Hör bitte auf mit den Toten«, sagte Carmen, umarmte und küßte ihn. »Und da hast du die Gelegenheit natürlich sofort ausgenutzt.«

»Sollte ich etwa nicht…?« fragte er lächelnd.

»Wer sagt das denn? Ich habe übrigens diesen Tag frei. Der Earl meinte, ich sollte mich erholen. In der Bibliothek… ach was. Schön, daß du da bist.«

Pete trat in die Schlafzimmertür. Er pfiff durch die Zähne. »Ganz schön teuer, das Ding da«, sagte er.

Carmen trat von hinten zu ihm, schmiegte sich an ihn. »Ich möchte jetzt aber nicht«, sagte sie. »Ich fühle mich nicht danach. Weißt du was? Wir fahren einfach irgendwohin. Und da bleiben wir bis morgen früh. Du hast doch Zeit?«

»Für dich - immer.« Er drehte sich um und küßte sie.

Da sah er den Toten, der aus der massiven Wand kam.

Und der schrie!

***

Noch jemand schrie in diesem Augenblick - Joshcan, der zweite Sohn des Earl of Ralbury. Er schrie, weil er starb. Dem Schrei folgte ein dumpfes Poltern, als sein Körper zu Boden stürzte. Sie fanden ihn Minuten später, weil der Earl entsetzt das gesamte Personal und die ganze Familie zusammenzutrommeln versuchte. Aber da war Joshcan Kyll of Ralbury bereits tot.

***

Pete MacCloud wuchs über sich hinaus. Er handelte instinktiv, als er Carmen von sich stieß, sie dabei so herumwirbelte, daß sie von ihm weg in Richtung Bett taumelte, und dann auf die wandelnde Leiche zustürmte.

Der Tote jagte ihm Furcht ein, aber sein Wille, herauszufinden, wer hinter dem Spuk steckte, war stärker. Er flog der Gestalt mit dem stinkenden Totenschädel entgegen. Die Fäuste geballt, wollte er ihm mit einem Hieb den Totenschädel von den knöchernen Schultern holen.

Er schlug durch ihn hindurch und krachte gegen die dahinter liegende Wand, aus der der Tote erschienen war!

Dabei hatte er das Gefühl, innerlich zu vereisen. Er drehte sich, sah den Unheimlichen jetzt von hinten, der seinen Weg fortsetzte und zum Schlafzimmer hinüberwollte. Da aber war Carmen!

Sie preßte die Hände vors Gesicht, um den Toten nicht zu sehen.

Zombies, Wiedergänger, die den Gräbern entstiegen, kannte Pete bisher nur aus brutalen Horror-Filmen, aber da waren sie massiv gewesen und nicht durchlässig. Trotzdem riß er jetzt mit Gewalt an dem Teppich. Ein normaler Körper wäre unhaltbar gestürzt.

Der Tote in seinen verdreckten, halbzerfallenen Kleidungsresten fiel nicht. Er setzte seinen Weg fort!

Er erreichte die Schlafzimmertür! Streifte den Rahmen mit der linken Schulter und drang in ihn ein!

Im nächsten Moment gab es ihn nicht mehr. Er war spurlos verschwunden!

Pete MacCloud war mit zwei Sprüngen an der Zwischentür. Er tastete die Wand und den Rahmen ab, konnte aber nichts erkennen. Der Tote war so blitzartig verschwunden, wie er aufgetaucht war.

Pete schloß Carmen in die Arme und zog ihr sanft die Hände aus dem Gesicht. »Er ist nicht mehr da«, sagte er leise. »Es ist vorbei.«

»Nein, es ist nicht vorbei«, erwiderte sie. »Ich will hier weg. Verflixt, Pete, ich halte es nicht aus. Das ist jetzt die dritte Begegnung. Ich nehme das Angebot des Earls an und verschwinde. Zumindest so lange, bis der Spuk hier vorbei ist.«

Ja, Spuk, dachte Pete, der nicht vergessen konnte, wie er durch die wandelnde Leiche hindurch gesegelt war. Aber er fragte sich, ob dann, wenn alles vorbei war, überhaupt noch jemand lebte.

Und er fragte sich, wer gerade gestorben sein mußte.

***

Professor Zamorra ließ den Earl mit seinem Schmerz allein. Ihm klang nur noch dessen letzter Ausruf im Ohr: »Wenn Sie wirklich das sind, was Sie behaupten - dann tun Sie, was Sie können! Helfen Sie uns! Sie haben jede Handlungsfreiheit, die Sie brauchen!«

Zamorra hatte nicht gedacht, daß alles so schnell gehen würde. Aber offenbar war Sir Glenn im Moment nicht fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, und er klammerte sich an Zamorra als den einzigen Strohhalm, den er als Ertrinkender sah.

Sie zogen sich in einen luxuriös eingerichteten, aber offenbar ungenutzten Raum zurück. Erfreulicherweise war er halbwegs annehmbar geheizt. Trotzdem schüttelte sich Pete MacCloud immer wieder, der sich mit Carmen zu der kleinen Runde gesellt hatte.

Thomas Kyll und der Gärtner waren mit von der Partie.

»Was haben Sie, Mister MacCloud?« fragte Nicole verwundert.

»Mir ist kalt!« knurrte Pete. »Seit dem Moment, wo ich durch den Toten stürmte… einfach durch ihn hindurch… der war nicht wirklich! Nur eine Illusion! Das einzige, was echt war, das war sein Schrei.«

»Sie hatten eine körperliche Begegnung?« fragte Arthur verwundert.

Pete schilderte sein Erlebnis.

»Schade«, knurrte Arthur. »Schade, daß man Gespenster nicht verprügeln kann…«

»Wir zwei werden jedenfalls verschwinden«, sagte MacCloud. »Solange wir es noch können, Carmen und ich haben von diesem Spuk die Nase voll.«

»Unterrichten Sie den Earl von meiner… Flucht?« fragte Carmen.

Arthur nickte.

Pete erhob sich und zog das Mädchen mit sich. »Komm«, sagte er. »Euch anderen wünschen wir Erfolg und alles Glück der Welt.«

»Wir müssen das Übel an der Wurzel packen«, beschloß Zamorra. »Das Eigenartige ist, daß ich einfach nichts spüre. Du, Nici?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Für mich existiert hier keine Magie.«

»Ich spüre sie«, sagte Gryf. »Schwach nur, aber sie ist da. Etwas hat lange geschlafen und wurde jetzt durch jemanden geweckt.«

»Kannst du Leonardo orten?«

»Wenn ich’s könnte, hätte ich es dir längst gesagt. Ich habe ihn seit gestern abend nicht wieder gespürt. Es ist so, als wäre er wieder in der Versenkung verschwunden. Ich spüre nur noch dieses… dieses andere, das sich hier austoben will. Vielleicht nehme ich es wahr, weil meine Para-Sinne ausgeprägter sind.«

Zamorra nickte nachdenklich. »Ich bin dafür, daß wir uns die Familiengruft genauer ansehen«, sagte er. »Vielleicht entdecken wir etwas.«

»Sie werden zerstörte Särge sehen«, sagte Thomas Kyll kalt. »Das ist alles. Ich glaube kaum, daß Sie den Ursprung dieses gespenstischen Geschehens dort finden können. Ich bin sicher, daß er außerhalb des Castles liegt.«

»Wie können Sie da so sicher sein?« fragte Nicole.

Aber Thomas antwortete nicht. Er sah nur durch Nicole hindurch.

»Gut. Schauen wir uns die Gruft einmal an«, sagte Zamorra und erhob sich.

»Da ist etwas«, sagte Gryf plötzlich. »Sie kommen nicht weit. Ich sehe einen Kampf.«

***

»Kannst du fahren?« fragte Carmen, als sie draußen vor ihrem Morris standen. »Ich bin im Moment kaum dazu in der Lage. Ich glaube, ich würde einen Unfall bauen.«

Pete lächelte. »Ich habe zwar keinen Führerschein - noch keinen«, verbesserte er sich, »aber den Würfel setze ich schon in Bewegung.«

Sie stiegen ein, und Pete lenkte den kleinen Wagen aus dem Castle hinaus auf die Privatstraße, die nach unten ins Dorf führte. Sie war vielfach gewunden und führte zwischen Felskanten hindurch, die zuweilen unangenehm vorsprangen. Pete hatte sich schon öfters gefragt, ob die Leute, die einst diese Straße angelegt hatten, betrunken waren, denn nur hundert Meter weiter rechts hätten sie eine schnurgerade Straße ziehen können.

Aber da war brachliegendes Land. Der Weg führte an den Felsenkanten vorbei.

»Wie lange… mag es dauern?« fragte Carmen. »Ich meine, bis man sich wieder ins Castle trauen kann? Ich habe gar nicht daran gedacht, meine Sache einzupacken.«

»Wir können noch zurück«, sagte er.

»Aber ich will nicht.«

»Schwer zu sagen«, erwiderte Pete nun. »Es kommt darauf an, ob Zamorra mit dem Phänomen fertig wird. Und wie lange die Toten andererseits brauchen, die Familie auszulöschen. Aber ich hoffe, daß das nicht passiert. Die Parapsychologie ist inzwischen weiter fortgeschritten als vor fünfundzwanzig Jahren. Zamorra dürfte gute Chancen haben.«

Carmen schluckte. »Kannst du… kannst du vielleicht nachher noch mal allein hinauffahren und mir ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln holen?«

Er grinste jungenhaft. »Wozu? Wenn deine in die Waschmaschine müssen, ziehst du sie einfach nur aus. Bei mir brauchst du doch keine Klamotten… und Mütterchen straft dich ohnehin mit Verachtung. Notfalls sperren wir sie in die Küche.« Er beugte sich zu ihr hinüber und drückte ihr einen Kuß auf die Wange. »Habe ich dir heute schon gesagt, daß ich dich liebe?«

»Mehrmals.« Sie zwang sich, zurückzulächeln.

Da geschah es.

Hinter einer Kurve standen sie.

Drei, vier, fünf Männer! Sie schimmerten metallisch! Und sie versperrten dem kleinen Wagen den Weg. Pete hätte nach rechts ausweichen können, wenn da nicht eine steil abfallende Kante gewesen wäre.

Er stieg auf die Bremse. Mit einem Ruck kam der ohnehin nicht schnell fahrende Morris zum Stehen.

Carmen schrie auf, als sie die Gestalten sah, die jetzt auf den Wagen zukamen und lange Schwerter in den Händen hielten. Sie trugen Ritterrüstungen wie aus dem Mittelalter, aber diese Rüstungen waren nicht blankpoliert, sondern verrottet, wie auch die Schwerter schartig waren.

Aber das war noch nicht alles.

In den Rüstungen steckten - Skelette!

***

»Kampf? Wo? Was siehst du?« fragte Zamorra schnell. Er starrte den Druiden an.

Gryf erhob sich. Er schüttelte heftig den Kopf, als wolle er etwas von sich schleudern. »Vorbei«, sagte er. »Es war nur ein kurzer Eindruck. Ich weiß selbst nicht, wie ich daran gekommen bin. Ich sah einen roten Morris, der von Skeletten angegriffen wurde.«

»Miss Visher führt einen roten Morris«, sagte Thomas Kyll ungerührt.

»Sie saß darin. Sie und Pete. Ich sah es. Mehr nicht. Was daraus wird, weiß ich nicht. Ich stoße nicht wieder bis zu ihnen vor.«

Zamorra schluckte. »Wir sollten hinterher fahren. Vielleicht läßt sich noch etwas machen…«

»Du kannst nichts mehr tun. Es ist zu spät«, sagte Gryf.

Zamorra sah Nicole an. Sie nickte. »Ich fahre trotzdem«, erwiderte sie. »Kommt jemand mit?«

»Ich«, sagte Thomas. »Beeilen wir uns.«

Sie verließen den Raum. Gryf schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut«, sagte er. »Ich traue diesem arroganten Kerl nicht über den Weg.«

»Ach. Thomas ist schon in Ordnung«, sagte Arthur. »Er hat eben nur eigenartige Vorstellungen…«

»Sein alter Herr hat wohl stets versäumt, ihm den Hosenboden strammzuziehen. Genauso wie bei Frederick«, polterte Gryf. »Los, gehen wir. Sehen wir uns diese verdammte Gruft an.«

Wenig später standen sie unten vor der zerstörten Tür. Zamorra hatte eine Stablampe aus dem Range Rover geholt und strahlte ins verwüstete Innere. »Wie ein Schlachtfeld«, murmelte er und bewegte sich zwischen die zerstörten Särge. Gryf trat neben ihn.

»Spürst du etwas?« fragte er.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn ich das Amulett hätte«, sagte er. »Aber das hat ja immer noch Leonardo. Und ich fürchte, daß er es nicht so bald herausrücken wird.«

»Aber ich spüre etwas«, erwiderte der Druide. »Hier ist irgend etwas. Direkt in unserer Nähe.«

Er winkte Arthur. »Können Sie bitte mal ein paar Trümmer beiseiteräumen? Ich halte solange die Lampe.«

Der Gärtner setzte seine Bärenkräfte ein. »Ich weiß zwar nicht, was Sie sich davon versprechen«, murmelte er, »aber…«

Gryf holte einen kugelschreibergroßen silbernen Stab aus der Innentasche seiner Jeansjacke. Vor den Augen des verdutzten Gärtners verlängerte dieser sich bis auf Meterlänge. Ein kaum wahrnehmbares Leuchten ging von ihm aus.

»Zurücktreten, bitte«, forderte Gryf.

Arthur und Zamorra gehorchten.

Gryf zeichnete mit dem Stab einen Druidenfuß auf den Boden. Er blieb unsichtbar, aber der Druide wußte genau, wo die Linien verliefen. Er fügte noch einige Symbole seiner Magie hinzu.

Plötzlich veränderte sich der Boden an der bezeichneten Stelle.

Ein Loch bildete sich. Eine schwarze Öffnung, die sich rasch weitete und in der etwas in der Tiefe unheimlich schnell zu rotieren schien. Arthur sprang erschrocken noch ein paar Schritte zurück.

Im gleichen Moment packte eine unheimliche Kraft nach Gryf und riß ihn in die Tiefe. Sein Schrei verhallte im Nichts.

Sekunden darauf schloß sich der Abgrund wieder.

***

Pete versuchte die Wagentür zumindest auf seiner Seite zu verriegeln. »Den Sicherungsknopf!« schrie er Carmen zu. »Schnell!«

Aber da wurde auf ihrer Seite schon die Wagentür aufgerissen. Eine Knochenhand zuckte nach drinnen und verkrallte sich in Carmens Jacke.

Sie schrie auf.

Der Knochenmann an Petes Seite rüttelte an der Tür. Pete warf den Gang wieder hinein und trat das Gaspedal durch. Der Morris machte einen Satz nach vom und walzte zwei der Gerüsteten nieder. Metall krachte und schepperte. Glas spitterte. Etwas Langes zischte begleitet von einem Splitterschauer dicht vor Pete her ins Wageninnere und zerstörte Lenkrad und Instrumente. Der Wagen kam abrupt zum Stillstand, weil Pete den Fuß vom Gas nahm, aber auszukuppeln vergaß. Entsetzt warf er sich so weit zurück, wie es nur eben ging, um nicht von dem Schwert berührt zu werden. Neben ihm wurde Carmen aus dem Wagen gezerrt. Sie schrie und schlug um sich. Der Knochenmann neben Pete zog sein Schwert jetzt zurück und schlug erneut zu. Die Klinge fraß sich durch das Metall der Wagentür wie durch Butter und schnitt sie einfach auf.

Pete warf sich herum. Er trat mit beiden Füßen zu, erwischte den Knochenritter voll. Der war massiv und flog zurück, nicht so wie die Leiche oben im Castle! Aber da beugte sich ein anderer von links in den Wagen, packte Pete und zerrte ihn hinaus.

Er war in dieser Lage hilflos.

Kaum hatten sie ihn draußen, als sie zu zweit zupackten. Stoff riß. Pete spürte einen glühenden Schmerz am linken Oberarm und sah Blut aus einer Wunde sickern. Dann traf ihn ein harter Schlag und raubte ihm die Besinnung.

Ein schriller Pfeiflaut ertönte.

Große, schwarze Pferde erschienen. Die Skelette saßen auf, zerrten ihre beiden Gefangenen mit hoch und galoppierten los, dem Castle entgegen.

Am Burgtor stoppten sie und warfen ihre Gefangenen ab. Dann preschten sie wie die wilde Jagd wieder davon.

Niemand hatte sie bemerkt.

Und Stille trat ein, die nur von Carmens hilflosem Schluchzen unterbrochen wurde, als sie auf Händen und Knien zu Pete hinübrkroch und ihn nach Lebenszeichen untersuchte.

***

Einige Minuten vorher…

»Wir nehmen meinen Wagen«, entschied Thomas Kyll und sprang bereits in das Fahrzeug. Nicole akzeptierte. So behielt Zamorra den Rover zur Verfügung. Es konnte immerhin sein, daß sich eine längere Verfolgungsjagd ergab.

Der Camaro schoß nach draußen. Der Sohn des Earls nahm die Kurven mit atemberaubênder Geschwindigkeit. Die Reifen protestierten kreischend. Gesteinsbrocken flogen von der unbefestigten Piste nach allen Seiten.

»He, wollen Sie uns beide umbringen?« fragte Nicole und stemmte sich unwillkürlich gegen das Armaturenbrett. Thomas antwortete nicht.

Plötzlich schrie er auf.

»Hier war doch eine Kurve…«

Da sah er sie im Rückspiegel! Er war daran vorbei in das Leere gerast.

Aber unter ihm war Straße!

Der Wagen berührte immer noch festen Boden. Im gleichen Moment wurde Nicole ein dumpfer Druck hinter den Schläfen bewußt. »Magie!« keuchte sie. »Da ist schwarze Magie! Die Straße ist nicht echt!«

»Sehe ich selber«,, knurrte Thomas. »Sparen Sie sich Ihre dämlichen Bemerkungen. Verdammt, die Straße gibt’s doch gar nicht!«

Er trat auf die Bremse. Aber der Wagen wurde nicht langsamer.

Die Straße führte jetzt bereits in gut einem Dutzend Metern frei durch die Luft, schnurgeradeaus und ohne jeden Kontakt zur Umwelt! Sie führte weiter voraus in eine Nebelwolke, die sich rasend schnell ausdehnte und dem Wagen noch entgegenzukommen schien.

Gleichzeitig wurde der Druck stärker, schmerzte bereits. Nicole wußte, daß sie direkt in ein schwarzmagisches Kraftzentrum hineinrasten.

»Tun Sie doch etwas!« schrie sie. »Bremsen Sie!«

Thomas Kyll antwortete nicht. Er riß am Lenkrad, um den Wagen von der magischen Straße herunter ins Nichts zu reißen - reinster Selbstmordversuch in dieser Höhe, aber etwas anderes fiel ihm nicht mehr ein, um den Nebelschwaden zu entkommen. Doch der Wagen ließ sich auch nicht mehr lenken. Vergeblich versuchte Nicole, die Beifahrertür aufzubekommen. Sie war blockiert.

Dann fegte der Camaro in den Nebel hinein.

Und verschwand aus der Welt.

***

»Verdammt, was war das?« keuchte Arthur verstört. »Wo ist Mister Gryf?«

Das konnte ihm Zamorra auch nicht sagen. Der Professor wußte nur, daß Gryf von diesem schwarzen, rotierenden Schacht überrascht worden war.

Und daß er garantiert Hilfe brauchte.

»Schnell«, sagte er. »Im Rover liegen ein Schwert und ein seltsam geformter Stab. Holen Sie sie her.«

Arthur begriff zwar nicht, aber er rannte los. Zamorra schalt sich einen Narren, daß er die beiden Waffen nicht sofort mitgebracht hatte. Das Zauberschwert Gwaiyur und den Ju-Ju-Stab! Beide Waffen waren zwar keiç vollwertiger Ersatz für das Amulett, aber wenn sie funktionierten, erfüllten sie auch ihren Zweck. Der Ju-Ju-Stab wirkte gegen Dämonen absolut tödlich, wenn auch nicht gegen Dämonendiener, und das Schwert vermochte unter den Schwarzblütlem und ihren Helfern auch gewaltig aufzuräumen.

Wenn es sich nicht gerade wieder einmal für die Gegenseite entschied…

Aber das war das Risiko, das Zamorra grundsätzlich bei jedem Kampf eingehen mußte.

Nach ein paar Minuten kehrte der Gärtner mit den beiden Gegenständen zurück. Zamorra nahm sie entgegen. »Bleiben Sie hinter mir«, warnte er.

»Was haben Sie vor?«

Zamorra antwortete nicht. Er strich mit der Klingenspitze über die unsichtbaren Linien, deren Verlauf er sich sehr gut gemerkt hatte. Er hoffte, daß die dem Schwert innewohnende Zauberkraft ausreichte, den Drudenfuß noch einmal zu aktivieren.

Was immer es auch war - diese Öffnung, die ins Nichts führte, mußte der Schlüssel zu allem sein. Von hier mußte sich die Kraft eingeschlichen haben, die den Fluch der schreienden Toten weckte. Zamorra wollte ihm nachgehen. Nur so konnte er an die Wurzel des Übels vorstoßen.

Wenn er es überlebte!

Wer sagte denn, daß es keine Todesfälle war, die vor ihm schon Gryf verschlungen hatte?

Zamorra dachte an Leonardo de-Montagne. Wenn der der Auslöser dieses mörderischen Geschehens war, konnte es ohne Weiteres sein, daß es wirklich nur eine Falle für Zamorra war. Leonardo wollte ihn nach wie vor töten. Und dabei kam es ihm nicht darauf an, daß Unschuldige starben. Schon einmal hatte er versucht, Zamorra in eine solche Falle zu locken, damals, als er den Höllen-Salamander beschwor.

Trotzdem! Zamorra konnte Gryf nicht einfach im Stich lassen.

Plötzlich entstand die Öffnung wieder. Es klappte, die Magie reichte aus! Zamorra sah in das furchtbar schnelle Rotieren. Hinter ihm stieß Arthur einen entsetzten Schrei aus. »Passen Sie auf, Sir!«

Zamorra hörte es schon nicht mehr. Die furchtbare Kraft aus der Tiefe packte nach ihm und riß ihn hinab.

Er glaubte, von dem Rotieren zerfetzt zu werden. Er schrie und stürzte und stürzte in die Unendlichkeit…

***

Pete MacCloud öffnete die Augen. Er sah Carmens Gesicht über sich und einen Teil der Burgmauer.

»Was —« stieß er überrascht hervor.

»Sie haben uns nach Ralbury Castle zurückgebracht«, sagte Carmen leise. »Ich glaube nicht, daß sie uns weglassen wollen. Das hier war eindeutig.«

Er stemmte sich auf die Ellenbogen. »Dann kannst du dich ja doch umkleiden«, versuchte er zu scherzen. Aber Carmen ging nicht darauf ein.

»Bist du verletzt?«

»Ein wenig«, sagte er und tastete nach seinem Arm. Die Blutung hatte aufgehört. Bedächtig richtete er sich auf. »Wenn ich wüßte, warum sie das getan haben«, sagte er. »Hast du einen von ihnen schreien gehört?«

Carmen Visher schüttelte den Kopf. »Nein. Das waren andere, nicht wahr?«

»Wenn ich wüßte, was das zu bedeuten hat«, knurrte er. »Komm, laß uns ins Haus gehen. Diese Kälte hier gefällt mir gar nicht.«

»Wir sollten vielleicht noch einmal versuchen zu fliehen, wir…«

Er schüttelte den Kopf und zog sie mit sich. »Dürfte zwecklos sein. Sie wollen nicht, daß wir verschwinden. Sie würden uns immer wieder einfangen. Es geht ihnen nur darum, uns hier festzuhalten. Wahrscheinlich sollen wir hier im Castle sterben. Aus welchem Grund? Sie hätten uns draußen viel einfacher umbringen können.«

»Vielleicht gehört es zu einer Art Ritual«, flüsterte Carmen zitternd. »Vielleicht sitzt irgendwo ein Dämon, und um seinen Plan zu erfüllen, müssen alle Todesfälle hier innerhalb der Burgmauern geschehen…«

Er starrte sie an. Sie war völlig verändert! Von der nüchternen Realistin, die nicht an Spukerscheinungen glauben wollte, war nichts mehr da! Diese Carmen Visher, die er vor sich hatte, war ganz anders. Sie glaubte nicht nur - sie wußte!

Er schluckte.

»Komm«, flüsterte er. »Komm ins Haus…«

***

Auf dem Bergfried, dem höchsten Turm der Burg, erschienen zwei Tote. Einer war vollständig skelettiert, der andere nur zur Hälfte vermodert und von Kleidungsfetzen umhüllt. Jeder von ihnen schrie dreimal, ehe sie beide wieder verschwanden.

Und die Menschen in Ralbury Castle erzitterten vor Furcht. Wer würde beim nächsten Schrei sterben müssen?

»Hoffentlich schafft Zamorra es«, flüsterte Lady Mabel verzweifelt. »Ich will noch nicht sterben…«

Niemand wollte es. Aber auch ein Mann wie Professor Zamorra war nicht in der Lage, Wunder zu vollbringen…

***

Das Stürzen und das schmerzhafte Reißen und Kreisen hörte auf. Gryf, der krampfhaft seinen Silberstab festhielt, fühlte wieder festen Boden unter den Füßen. Aber die Schwärze um ihn herum existierte noch immer.

Er streckte den Arm aus, durch den Silberstab verlängert, und drehte sich im Kreis. Nirgendwo stieß er an. Wenn er sich in einem völlig lichtlosen Raum befand, so mußte der größer als fünf Meter im Durchmesser sein.

»Hallo!« rief der Druide und wartete auf das Echo, um anhand des Zeitunterschiedes die Entfernung bis zur nächsten Wand zu messen.

Ein Echo kam nicht.

Aber ein seltsames Knistern, das von allen Seiten auf ihn eindrang. Knistern und Rascheln. Gleichzeitig wurde es heller. Es war eine eigenartige, grünliche Helligkeit, die keinen natürlichen Ursprung hatte.

Allmählich erkannte Gryf Umrisse.

Er stand im Zentrum eines Kreises. Der wurde von Gestalten gebildet, die sich nicht bewegten. Im ersten Moment hielt Gryf sie für Säulen, dann aber verwarf er diesen Gedanken wieder. Er aktivierte seine Para-Kräfte und versuchte nach den Gedanken der menschengleichen Wesen zu tasten, die ihm reglos umstanden.

Sie dachten nicht! Ihre Gehirne waren tot!

Tot wie sie selbst. Jetzt, da es immer heller wurde, erkannte er es. Leichen umringten ihn. Zwölf waren es.

Leichen, die aus der Familiengruft stammten, aus den zerstörten Särgen?

»Wartet, Freunde«, murmelte er. »Mir jagt ihr Ölgötzen keine Angst ein…«

Im nächsten Moment waren sie nicht mehr reglos.

Sie bewegten die Unterkiefer!

Da bekam Gryf es doch mit der Angst zu tun. Zwölf Tote! Wenn die jetzt gleichzeitig anfingen zu schreien…

Er war schneller als sie! Er war fast schneller als seine eigenen Gedanken, als er herumwirbelte und sie mit seinem Silberstab berührte! Pfeifend glitt er durch die Unheimlichen hindurch. Funken sprühten.

Die Toten kamen nicht mehr zum Schreien.

Im Funkensprühen lösten sie sich auf, aber dabei konnte Gryf Pete MacClouds Beobachtung bestätigen, weil er keinen Widerstand spürte. Die Toten waren nicht echt. Sie waren nur Illusionen! Aber dabei wirkten sie täuschend echt.

Wer war in der Lage, Illusionen dieser Art zu erzeugen?

Und wo waren die wirklichen Leichen verschwunden? Die aus den Särgen?

»Willst du das wirklich wissen, Druide?« knarrte eine Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien.

Im nächsten Moment traf ihn ein furchtbarer Schlag, der ihn niederstreckte. Er merkte nicht mehr, daß er den Boden berührte. Der Silberstab entfiel seiner kraftlos werdenden Hand.

***

Das Nichts spie den Camaro wieder aus. Aber ringsum blieb alles dunkel. Thomas Kyll schaltete die Beleuchtung ein. Die beiden Lichtfinger der Scheinwerfer fraßen sich durch die Schwärze, trafen eine Wand, die grünlich aufglomm. Sie schien das Licht in sich aufzusaugen und zu verarbeiten, denn das grüne Glühen dehnte sich aus wie ein Tintenfleck auf einem Löschblatt.

Nicole sah in die Runde. Aber hinter und seitlich von dem Wagen war nichts zu erkennen. Noch nichts, denn das Glühen war noch nicht ganz herum. Aber immerhin war schon soviel zu erkennen, daß es eine ziemlich runde Wand war, die sie wahrscheinlich vollkommen einhüllte.

Ein überlautes Röhren ertönte. Nicole schreckte zusammen. Dann sah sie, daß der Sohn des Earls sich gegen die Huptaste stemmte.

»Sind Sie wahnsinnig geworden?« schrie Nicole ihn an.

»Wußte nicht, daß Sie so empfindliche Nerven haben«, knurrte er und stieg aus. Das Dröhnen der Hupe verhallte, aber es war ein eigenartiger, echoloser Hall, der Nicole nicht gefiel. Etwas Geisterhaftes schwang darin mit.

Thomas Kyll war ein leichtsinniger Vogel! Wer sagte ihm denn, daß der Boden wirklich fest war, auf dem der Camaro stand?

Aber er war es. Thomas ging in die Hocke, betastete das Material. »Eigenartig«, sagte er. »Das Zeug ist feucht, und die Luft trocken…«

Nicole blieb im Wagen sitzen. Sie ahnte Unheil. Die Entführung mittels Magie war bestimmt nicht ohne Grund erfolgt. Es mußten sehr starke Kräfte am Werk sein, die so etwas zustande brachten - nicht einmal jeder Dämon schaffte das, höchstens die ganz starken aus den oberen Rängen der schwarzen Familie. Aber ob die sich gerade mit einer solchen Sache wie dem Fluch der schreienden Toten befaßten, war fraglich.

Es gab natürlich noch jemanden, der über derart riesige Kräfte verfügte: Leonardo de Montagne, unterstützt durch das Amulett, in dem sich die Kraft einer entarteten Sonne verbarg!

Leonardo kitzelte Fähigkeiten und Kräfte aus dem Amulett heraus, von denen Zamorra in seinen besten Tagen nicht einmal zu träumen gewagt hätte!

»Steigen Sie besser wieder ein, Mister Kyll«, sagte sie. Das grüne Glühen der Rundwand hatte sich jetzt fast völlig geschlossen. Es gab keine Öffnung, durch die der Camaro gekommen sein konnte. Es mußte also ein Weltentor in der Nähe sein oder eine Entstofflichung stattgefunden haben.

»Haben Sie etwa Angst, Sie mutiges Mädchen?« spöttelte Thomas Kyll.

Nicole verzichtete auf eine Antwort. Es hatte keinen Sinn, sich ständig mit diesem Burschen herumzustreiten.

Plötzlich fiel ihr auf, daß der Motor des Wagens nicht arbeitete. Aber die Zündung lief! Und als sie durch die Nebelwand rasten, waren sie in voller Fahrt gewesen… Irgend etwas, auf keinen Fall Thomas, hatte den Motor abgeschaltet…

Plötzlich bildete sich in einer der Wände eine Öffnung. Zugleich bewegten die Wände sich auf den Wagen zu. Thomas fiel es jetzt auch auf. Er fuhr herum, starrte sprachlos die Öffnung an.

»Steigen Sie ein, schnell!« rief Nicole. Sie hoffte, daß das Wageninnere halbwegs sicher war. Aber Thomas Kyll rührte sich nicht.

Da traten Gestalten aus der Öffnung. Sie schienen zu schweben und bewegten sich doppelt so schnell auf den Mittelpunkt der schwach erhellten Höhle zu wie die Wand. Nicole konnte nur mühsam einen erschrockenen Aufschrei unterdrücken.

Skelett-Krieger stürmten heran!

Leonardo deMontagnes furchtbare Armeen! Seine Söldner aus den Tiefen der Hölle, durch Asmodis’ Zauber zu einem unheiligen Scheinleben erweckt und nahezu unangreifbar! Nur, wenn man es schaffte, ihnen die Köpfe abzuschlagen, zerfielen sie zu Moder und Staub.

Die Rüstungen waren verschmutzt und verrottet, wie schon jene der Krieger auf Château Montagne. Ein Skelett-Krieger glich dem anderen; es gab nur ganz winzige, kaum erkennbare Unterschiede. Sie waren wie Roboter, und sie gingen genauso stur vor, wie ein Roboter seinem Programm folgt.

Thomas Kyll stand stumm und sprachlos da.

Aber er war nicht das Ziel der Skelette! Sie wollten Nicole! Die begriff. Der Wagen war entführt worden, weil sie sich darin befand. Das alles war eine riesige, fantastische Falle für das Zamorra-Team. Leonardo hatte sie aufgebaut, und es kam ihm dabei nicht darauf an, daß auch Unbeteiligte zu Schaden kamen.

Nicole rutschte hinter das Lenkrad, drehte den Zündschlüssel. Aber der Motor startete nicht. Wie sollte er auch? Er war ja immer noch blockiert!

Es gab kein Entkommen. Es gab nur eine Möglichkeit: den Angriff. Aber Nicole war unbewaffnet, und ob sie gegen die superstarken Skelett-Krieger ihre Karate-Kenntnisse anbringen konnte, war äußerst zweifelhaft.

Trotzdem stieg sie jetzt aus. »Thomas, versuchen Sie mit dem Wagen zu verschwinden, ich kann es nicht mehr… Sie wollen nur mich, und Sie läßt man vielleicht wieder frei…«

Er starrte sie an wie ein Gespenst, immer noch keiner Bewegung fähig.

Da waren die Krieger heran. Sie packten nach Nicole. Sie wirbelte herum, schlug und trat um sich, aber es half ihr nicht. Die magischen Skelette besaßen titanische Kräfte, und gegen die kam Nicole auch mit ihrer Schnelligkeit nicht an. Sie wurde gepackt und davongezerrt.

Auf die Öffnung in der grünen Wand zu, die jetzt schon ganz nahe war.

Das letzte, was sie sah, war Thomas Kyll, dessen Gesicht sich plötzlich verzerrte. Er schien zu schreien, aber kein Laut ertönte mehr. Er sank zusammen, und Nicole wußte, daß er tot war.

Aber was hatte ihn getötet?

Die Öffnung schloß sich hinter ihr. Die Skelett-Krieger schleuderten sie wieder in eine andere Welt.

***

Es war der Moment, in dem wieder der markerschütternde Schrei eines Toten über den Burghof hallte. Seine finstere magische Kraft wurde auch in jenen Sphären wirksam, in die Menschen entführt wurden.

Thomas Kyll starb, weil es seine Bestimmung war, vom Fluch eingeholt zu werden…

***

Zamorra sah sich um. Er versuchte schwarzmagische Ausstrahlungen zu spüren, aber es gelang ihm nicht. Der Drahtzieher des Geschehens mußte sich sorgfältig abgeschirmt haben.

»Leonardo?« murmelte der Parapsychologe.

Seine Stimme schien irgendwie verschluckt zu werden. Die Dunkelheit ringsum war undurchdringlich. Langsam drehte Zamorra sich im Kreis, in einer Hand das Schwert Gwaiyur, in der anderen den Ju-Ju-Stab. Plötzlich sah er etwas am Boden schimmern.

Vorsichtig ging er darauf zu.

Es war Gryfs Silberstab!

Der Professor atmete tief durch. Zumindest war er also an der gleichen Stelle angekommen wie Gryf. Aber wo befand sich der Druide?

Zamorra hob den Silberstag auf, nachdem er den Ju-Ju-Stab hinter den Gürtel klemmte. Der Stab fühlte sich völlig normal an. Er hatte ihn schon des öfteren in der Hand gehalten.

Vielleicht ließ er sich auch ohne Gryfs Anwesenheit einsetzen…

»Gryf?«

Niemand antwortete. Um Zamorra blieb es dunkel. Vorsichtig bewegte er sich auf einer kreisförmig sich erweiternden Bahn. Nach dieser Methode mußte er irgendwann auf eine Wand treffen, gleich ob er sich im Mittelpunkt einer riesigen Halle oder in einem schmalen Korridor bewegte.

Plötzlich berührte er sie. Sie fühlte sich weich und nachgiebig an. Er hieb mit dem Silberstab dagegen. Sofort entstand ein grüner Lichtfleck, der sich mehr und mehr ausdehnte. Die Helligkeit hüllte Zamorra ein, ging förmlich durch ihn hindurch. Er sah sich wie auf einem Röntgenbild, als er an sich herunterschaute.

Es kribbelte eigenartig.

Vorsichtshalber sprang er zurück. Das grüne Leuchten folgte ihm, leckte wie mit Geisterfingern nach ihm.

»Warte!« dröhnte eine verzerrte Stimme überlaut auf. »Warte doch, Zamorra - hilf mir!«

Er konnte nicht feststellen, wer sprach und woher diese Stimme kam. Sie dröhnte von allen Seiten auf ihn ein.

Er trat plötzlich ins Leere. Unter ihm entstand ein Loch. Aus dem Ju-Ju-Stab in seinem Gürtel schlug ein flammender Blitz quer durch eine riesige Halle und erleuchtete sie sekundenlang. Zamorra sah an den Wänden Skelett-Krieger reglos stehen, und oben an der Hallendecke das gigantische, fast ein Dutzend Meter große Gesicht eines Mannes, den er zu kennen glaubte.

Im nächsten Moment stürzte er schon wieder in einen düsteren Schlund. Das Licht erlosch. Durch die Finsternis jagte er zurück in die Welt der Lebenden.

Ein lauter Schrei und dröhnendes Gelächter hallte ihm nach.

***

Aus dem Burghof ertönte ein lautes Scheppern und Dröhnen. Mabel Gartling-Kyll sprang erschrocken auf. »Glenn, was bei allen Heiligen war das schon wieder?«

Das konnte er ihr doch auch nicht auf Anhieb sagen. Er sprang zum Fenster, erstaunlich beweglich für sein Alter, und sah hinaus.

»Thomas!« stieß er hervor.

Lady Mabel schrie auf. »Thomas ist - tot! Ihm galt der siebte Schrei? Oh Gott!«

»Da liegt nur sein Wagen im Burghof! Bleib hier, ich sehe nach, was das zu bedeuten hat!«

Das fragte sich Mabel auch, als er hinausstürmte. Liegt der Wagen, hatte er gesagt! Wieso sollte ein Wagen liegen und nicht stehen? Sie trat jetzt ebenfalls ans Fenster und erschrak.

Das war Thomas’ Sportwagen. Der Camaro war nur noch ein Haufen Schrott, völlig in sich verdreht und deformiert. Aber seltsamerweise sah es nicht nach einem Unfall aus.

Unten im Hof trafen sich jetzt die anderen. Mister Pickford, der Earl selbst und auch Arthur, der es allein bei der Gruft nicht mehr aushielt und durch den Krach alarmiert wurde.

»Wo ist Sir Thomas?« fragte Pickford entgeistert. »Das ist ja unmöglich! Was ist um Himmels willen mit dem Wagen geschehen?«

Sie fanden Thomas an einer völlig anderen Stelle des Burghofes. Er war tot und sein Gesicht angstverzerrt. Er mußte etwas Grauenhaftes gesehen haben, bevor er starb.

»Es war tatsächlich der siebte Schrei«, sagte der Earl betroffen. »Ein Unfall hätte Verletzungen hervorgerufen! Aber wie kommt der Wagen hierher? Thomas ist doch mit dieser Parapsychologin losgefahren und…«

Er unterbrach sich und wandte sich ab. »Bringen Sie ihn ins Haus, bitte«, sagte er brüchig. »Thomas, Thomas…«

Mit gesenktem Kopf schritt er davon. Pickford eilte ihm nach. »Sir… bitte…«

Sir Glenn zuckte mit den Schultern. »Was denn noch?« fragte er.

»Bitte, Sir, machen Sie es sich selbst nicht zu schwer. Versuchen Sie einfach eine Weile auszuspannen und an gar nichts zu denken.«

Der Earl lachte bitter auf. »An gar nichts denken? Mister Pickford, Joshcan und Thomas sind tot, der Fluch der schreienden Toten existiert nach wie vor, und jeder von uns kann der nächste sein! Jeder, verstehen Sie?«

»Um den Fluch, Sir, kümmert sich Professor Zamorra«, sagte Pickford ruhig.

»Und wo ist der Mann?« fauchte Sir Glenn. Unwillig schüttelte er die Hand des Butlers von seiner Schulter und entfernte sich.

Ja, wo ist Zamorra, fragte sich Pickford. Und er fragte sich, wo Nicole Duval war, die mit Thomas zusammen abgefahren war…

***

»Ja, schrei nur«, krächzte die Stimme aus der Dunkelheit. »Zamorra… er kann dir nicht helfen. Rufe ihn ruhig! Um so rascher verstrickt er sich in dem Netz.«

Gryf spie aus.

»Er weiß doch längst, mit wem er es zu tun hat«, sagte er. »Fühle dich nicht stärker, als du in Wirklichkeit bist.«

»So? Meinst du das?« fragte die Stimme.

Ein schwacher Lichtpunkt entstand. Eine handtellergroße silbrige Scheibe, die hell flimmerte. Merlins Stern…

Das Leuchten verstärkte sich. Die Umrisse einer Gestalt schälten sich aus der Schwärze. Ein untersetzter, fettleibig wirkender Mann, dessen Gesicht krötenhaft abstoßend wirkte. Der Mann trug schwarze Kleidung. Gesicht und Amulett waren helle Flecke im verwischenden Dunkel.

Das war Leonardo deMontagne, der Höllensohn, der sein zweites Leben auskostete, im Dienste Satans…

Sein erstes Leben war vor neunhundert Jahren zu Ende gegangen. Doch die Hölle wollte ihn nicht länger haben. Jetzt trieb er sein Unwesen wieder auf der Erde. Sein Auftrag, den er zu erfüllen trachtete, lautete: Vernichte Zamorra.

Dicht vor Gryf blieb er stehen.

»Du warst es, der mich anpeilte, nicht wahr? Du und dieser verdammte Wolf, der mich wochenlang zum Narren hielt! Gib es ruhig zu. Ich erkenne dein Gedankenmuster unter Tausenden wieder.«

»Das hat dir wohl ganz schön das Konzept versaut, eh?« grinste Gryf spöttisch. »Ja, man sollte immer auf seine Abschirmungen achten, es könnte sonst fatal werden… Auf die Dauer sind wir zuviele für dich, Leonardo. Wir machen dich fertig.«

Der Montagne lachte spöttisch. »Glaubst du, ihr hättet mich finden können, wenn ich es nicht gewollt hätte? Ich habe euch gelockt… es war kein Versehen. Ihr werdet sterben, einer nach dem anderen.«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Das haben mir schon viele versprochen. Ich lebe immer noch.«

»Ja«, krächzte Leonardo. »Aber achttausend Jahre sind genug. Du warst es doch, der mir im Château das Zauberpulver überwarf, nicht wahr? Dafür werde ich mir für dich eine besondere Todesart ausdenken. Und die anderen werden dich sterben sehen…«

Er wandte sich ab und schritt in die Dunkelheit davon. Seine Schritte verhallten. Gryf blieb allein zurück. Er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Seine Arme und Beine waren mit Eisenringen an der Wand befestigt. Unter anderen Umständen hätte er sich mit dem zeitlosen Sprung entfernen können. Aber dazu mußte er auch eine Bewegung machen, sonst klappte es nicht.

Leonardo war nicht dumm. Er hatte vorgesorgt…

Gryf konnte nicht entkommen.

Er konnte nur hoffen, daß die anderen schlauer waren als er. Vor allem Zamorra, dem es gelungen war, den Rückweg zu finden, bevor sie über ihn herfielen…

***

Nicole wurde in einen kahlen Raum gestoßen. Grelles Licht überflutete und blendete sie. Sie brauchte einige Minuten, um sich nach dem Halbdunkel daran zu gewöhnen. Dann sah sie, daß die Lichtflut aus der Decke ihres Gefängnisses kam. Es war eine einzige strahlende Fläche.

Sie fragte sich, was das bedeutete.

Der Raum besaß Metallwände. Sie waren weiß und reflektierten das Licht auf fast unerträgliche Weise. Zu ihrer Überraschung stellte Nicole fest, daß es erstaunlich warm war. Draußen, im Freien, hatte sie gefroren, und in der Höhle mit den schrumpfenden Wänden war es auch nicht gerade warm gewesen. Aber hier herrschten angenehme Temperaturen.

Da stimmte etwas nicht. Es paßte nicht zu Leonardo deMontagne, daß er seinen Gefangenen Annehmlichkeiten verschaffte. Er mußte mit dieser Zimmerwärme etwas Übles bezwecken. Die Französin fragte sich, was.

Sie tastete die Wände und den Boden ab. Aber es klang nirgends nach einem Hohlraum oder nach einem Durchschlupf. Also mußte man sie durch die feste Metallwand geworfen haben.

Magie-Welt…

Der Begriff tauchte plötzlich in ihr auf. Hier unten war Leonardos Reich. Er schuf die Grenzen mit seiner schwarzen Magie, mit der Kraft, die das Amulett ihm verlieh. Und er konnte damit alles manipulieren, alles verändern. Er konnte Dinge schaffen, die unter anderen Umständen unmöglich wären.

So, wie diesen Raum.

Nicole riß sich die Jacke vom Leib. Es wurde ihr ein wenig zu warm darin. Sie sah nach oben und stutzte. Täuschte sie sich, oder hatte sich die gleißende Licht-Decke um ein paar Zentimeter gesenkt?

Sie begann zu beobachten.

Tatsächlich! Das Ding senkte sich und erinnerte sie damit an die grünlich glühenden Wände, die sich zum Mittelpunkt der Höhle zusammenzogen, den Raum schrumpfen ließen.

Dieser hier, ihre Zelle, schrumpfte auch.

Und heizte sich dabei mehr und mehr auf!

Das grelle Licht strahlte Hitze aus, und diese Hitze konnte nicht entkommen, sondern wurde von den weißen Wänden zurückgeworfen, staute sich auf. Nicole brach der Schweiß aus, schneller als eigentlich gedacht, weil ihr klar wurde, was das bedeutete.

Die Decke des weißen Gefängnisses senkte sich nicht, um sie zu zerdrücken, sondern um die Hitze zu verstärken! Hitze auf kleinstem Raum!

Sie kauerte sich auf den warmen, fast schon heißen Boden. Erste Durstgefühle kamen.

Leonardo wollte sie ausdörren, vertrocknen lassen.

Lange bevor die sich senkende Decke sie erreichte, würde sie tot sein. Verdorrt. Verdurstet. Ausgetrocknet. Eine papierdürre, schrumpelige Mumie.

Wieder ein paar Zentimeter weniger, wieder ein paar Wärmegrade mehr…

Sie konnte sich ausrechnen, wie lange sie noch zu leben hatte. Und das war das Schlimmste daran…

***

Zamorra tauchte wieder in der verwüsteten Familiengruft auf. Licht kam nur durch die offene Tür herein. Arthur war mit der Lampe verschwunden.

Zamorra starrte die Stelle an, die das Tor in jene andere Welt war. Irgendwie war er hinüber gekommen und irgendwie wieder zurück, aber das mußte alles wiederholbar sein.

Er dachte an das riesige Gesicht, das er gesehen hatte.

Leonardo deMontagne! Er war es wirklich!

Und die Verbindung war eindeutig. Der Montagne steckte hinter dem Leichenfluch. Dieses Tor in sein Reich war der Beweis. Und er mußte sich in der äußerst kurzen Zeit da unten ziemlich gut eingerichtet haben.

Mit Magie - war eben alles möglich…

Zamorra trat ins Freie. Er erkannte, daß er die Kyll-Familie nur retten konnte, wenn er die Wurzel des Übels anpackte. Den Katalysator, den Auslöser, und der hieß Leonardo deMontagne!

Er mußte also wieder zurück. Nicht nur, um Gryf zu befreien, sondern auch, um Leonardo direkt anzugreifen. Aber das konnte er nicht unvorbereitet tun. Er mußte sich absichern. Er wollte nicht noch einmal fliehen müssen.

Da sah er den verformten Camaro. Er ahnte Unheil. Mit weiten Sprüngen hetzte er über den leeren Hof und ins Haus. Den Weg zum Earl kannte er inzwischen, aber in dem großen Zimmer erwarteten ihn nur Lady Mabel und der Butler. Die Lady sog heftig und nervös an einer jettschwarzen Zigarre. Sie war blaß.

»Glenn hat sich zurückgezogen. Er will in Ruhe gelassen werden.«

»Sind meine Assistentin und Ihr Sohn schon wieder zurück?« fragte er ahnungslos.

Er hatte in eine offene Wunde gegriffen. Mabel sprang auf und zum Fenster. »Da!« schrie sie. »Sehen Sie den Wagen? Thomas ist tot! Tot! Tot! Mister Zamorra, tun Sie endlich etwas! Zwei Tote sind schon zu viel! Es waren meine Kinder! Ich will nicht, daß noch jemand stirbt!«

Sie schrie ihn an, voller Verzweiflung.

Zamorra erstarrte. Thomas verunglückt? Er mochte den Jungen zwar nicht, aber den Tod hatte er ihm auf keinen Fall gewünscht. »Und… meine Assistentin?«

Lady Mabel schwieg. Sie zerdrückte die Zigarre in ihrer Hand, ohne es zu bemerken. An ihrer Stelle antwortete der Butler. »Verschwunden, Sir. Spurlos verschwunden.«

Verschwunden, echote es in Zamorra. Verschwunden! Wie Gryf? War Nicole eine Gefangene des Montagne?

Er räusperte sich. »Habe ich immer noch alle Handlungsvollmachten?« fragte er.

Mabel nickte stumm. »Tun Sie, was Sie können, aber tun Sie etwas! Egal, was es ist!«

Zamorra nickte. »Ich werde versuchen, das Tor zu schließen, durch das das Böse eindringt«, sagte er entschlossen. »Haben Sie Kreide im Haus?«

»Wir haben«, sagte der Butler. »Kommen Sie bitte, Sir.«

Zamorra folgte ihm. Er nahm die Kreide in Empfang. Normale Tafelkreide. Der Himmel mochte wissen, wozu die Kylls sie benötigten. Vielleicht stammte sie noch aus früheren Zeiten, in denen die hoffnungsvollen nichtsnutzigen Söhne vom Hauslehrer unterrichtet wurden.

Zamorra formulierte einen Zauber und sprach ihn über die Kreide aus. Mit hochgezogenen Brauen sah ihm der Butler dabei zu. Als Zamorra fertig war, bemerkte er: »Vor sechsundzwanzig jahren, Mister Zamorra, hat der Exorzist aber ein wenig anders gearbeitet.«

Trotz der ernsten Situation gestattete Zamorra sich ein schwaches Lächeln. »Und Sie sehen ja, was daraus geworden ist«, sagte er. »Helfen Sie mir.« Er malte ein Zeichen auf ein Blatt Papier. »Dieses Symbol bringen Sie an dem Gemäuer der Gruft an. An jede Wand eines. Möglichst groß. Es wird diese Gruft gegen die Leichen versiegeln.«

»Aber die kommen doch gar nicht aus der Gruft! Sie erscheinen irgendwo und verschwinden irgendwo wieder«, wandte Pickford ein.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich könnte es Ihnen erklären, aber es wird zu lange dauern«, sagte er. »Tun Sie einfach, was ich sage, und vor allem: glauben Sie daran. Das hilft noch am besten.«

Sie gingen wieder nach draußen. In der Eingangshalle stoppte Zamorra.

»Da«, sagte er.

Durch das geschlossene Portal drang eine Gestalt ein. Ein kahles Gerippe. Es blieb stehen, als es die beiden Männer sah, und reckte die Arme hoch.

Und es wollte schreien!

Zamorra schleuderte den Silberstab, den er noch immer bei sich trug. Gryfs Zauberwaffe wirbelte durch die Luft und durchdrang das Skelett. Funkensprühend löste es sich auf, ohne einen Laut von sich zu geben.

»Das - das ist ja fantastisch!« stöhnte Pickford. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten!«

Zamorra sagte nichts, hob den Silberstab wieder auf und trat ins Freie. »Wenigstens ein Schrei ist verhindert worden«, sagte er. »Es gibt also durchaus Mittel gegen diesen Höllenspuk.«

Sie gingen an dem zerstörten Camaro vorbei zur Familiengruft. Zamorra konnte nicht widerstehen, einen Blick ins Fahrzeuginnere zu werfen. Aber er sah keine Blutspuren, die es garantiert gegeben hätte, wenn die beiden Insaßen sich zur Zeit der Verformung noch im Wagen befunden hätten.

Hoffentlich ist Nicole nichts geschehen! durchfuhr es ihn.

»Ich wiederholte die Abschirmung von innen«, sagte er. »Wir machen das Bauwerk zu einem Gefängnis, das von den Leichen nicht mehr durchschritten werden kann. Nur wir Lebenden können dann noch hinein und hinaus. Und dann kann ich beruhigt wieder in die Tiefe gehen…«

Was das bedeutete, wußte Pickford zwar nicht, aber er nickte und machte sich an die Arbeit. Die Kreide war etwas angefeuchtet, so daß sie am rauhen Putz der Außenwände haftete. Zamorra hatte es drinnen etwas schwerer. Aber das Wichtigste war ohnehin die äußere Abschirmung. Die innere war nur zur Sicherheit.

Zeichen um Zeichen entstand.

Aus der Tiefe erklang ein dumpfes Grollen, wie die Vorankündigung eines Erdbebens. Zamorra lächelte kalt. Die bösen Mächte wehrten sich dagegen, eingesperrt zu werden! Sie begannen zu revoltieren.

Vier Wände hatte die Gruft. Zamorra war am dritten Zeichen, als es plötzlich in der Gruft von Leichen wimmelte.

Sie waren einfach da, von einem Moment zum anderen, und sie kamen auf ihn zu, reckten die Arme nach ihm.

Sechzehn Särge waren hier zerstört worden. Und sechzehn Tote marschierten gegen Zamorra!

Hauptsache, ihr schreit nicht, Freunde, dachte er und begann mit dem vierten Zeichen. Illusionen konnten ihn nicht schrecken. Aber ein wenig mulmig wurde ihm schon, als er daran dachte, daß sechzehn Tote mehr als genug waren, ihn gleich zweimal zu töten, wenn sie schrien!

Aber das taten sie nicht!

Waren sie hier, angesichts ihrer Särge, nicht fähig zu schreien? Die Magie ist voll komplizierter Gesetze, die auch Zamorra zuweilen nicht ganz durchschaute. Vielleicht hinderte diese Stätte die Toten an ihrer unheilvollen Tätigkeit…

Er zog den letzten Kreidestrich.

Aber er vollendete ihn nicht.

In der Tiefe rumpelte es nicht mehr, es brüllte! Der Boden begann zu zittern, und von einem Moment zum anderen war die Öffnung wieder da. Eine Feuerlohe schoß aus der Tiefe wie der Strahl aus einem Erdölbohrloch, das in Brand gerät!

Zamorra wirbelte herum.

Da flog das ganze Bauwerk in einer grellen Explosion auseinander!

Und er, Zamorra, stand im Zentrum der Explosion…

***

Gryf wartete. Geduld war schon immer eine seiner Stärken gewesen. Wenn er auf Vampirjagd war, mußte er warten können. So wurde er nicht nervös, sondern ließ die Zeit einfach verstreichen. Wenn Leonardo glaubte, er könne den Druiden dadurch zermürben, daß er ihn in der Dunkelheit allein ließ, irrte er sich. Gryf achtete nicht auf die Dauer der verstreichenden Zeit.

Er hatte Beschäftigung.

Sein Körper war an die Wand gekettet. Aber sein Geist war frei. Leonardo hatte vergessen, ihn auf diesem Gebiet zu blockieren, und Gryf setzte seine Druidenkräfte frei. Er tastete nach anderen Gedanken.

Aber alles blieb leer. Leonardo selbst schirmte sich wieder ab und war nicht zu erfassen. Lebende Wesen hatte er nicht bei sich. Als Begleiter und treue Diener reichten ihm die Skelett-Krieger, und die dachten nun einmal nicht.

Plötzlich stellte Gryf fest, warum er nicht weiterkam. Er befand sich in einem abgeschirmten Bereich! Die Welt, die er telepathisch durchforschen konnte, war sehr eng begrenzt. Und zudem schien sie künstlich erzeugt worden zu sein. Die Wände waren reine schwarze Magie…

Gryf wunderte sich, warum er nicht auf diese schwarze Magie reagierte. Normalerweise mußte sie ihm allein durch ihre Anwesenheit Kopfschmerzen bereiten, wenn nicht schlimmere Beschwerden. Aber hier war nichts dergleichen festzustellen…

Das Amulett! durchfuhr es ihn. Das Amulett arbeitet zwar mit schwarzer Magie, aber es besitzt seine eigenen Kräfte, und die bleiben irgendwie neutral für mich… Neutral aber dennoch wirksam!

Keine Abschirmung konnte perfekt sein. Es mußte irgendwo eine Tür oder zumindest einen magischen Kanal geben, der von dieser Dimensionsblase zu ihrem Erzeuger führte. Es galt, sie zu finden…

Gryf fand sie. Er hatte ja Zeit genug dafür. Und sein forschender Geist glitt hinein.

Plötzlich sah er weitere Kanäle. Diese Sphäre, in der gefangensaß, war nicht die einzige. Leonardo mußte sich ein ganzes System von Welten in einer Welt geschaffen haben und konnte diese beliebig benutzen. Vielleicht konnte er sie auch beliebig ein- und ausschalten…

Einer der Kanäle führte nach draußen!

Sofort glitt Gryf hinein. Vielleicht konnte er Kontakt mit Zamorra aufnehmen, ihn vielleicht sogar direkt hierher lotsen. Gemeinsam konnten sie dann schon erheblich mehr ausrichten…

Als er durch diesen Kanal hindurchschoß, spürte er kurz Feuer und Druck, dann war er anderswo.

Er prallte gegen einen anderen Geist, schmetterte diesen förmlich zur Seite.

Und konnte sehen!

Er stöhnte auf. Was bedeutete das? Wieso war er in einen anderen Geist geschlüpft… Nein, nicht in einen anderen Geist, denn der schirmte sich gegen ihn ab und blieb undurchschaubar. Aber den Körper teilten sie sich jetzt!

Seelenwanderung…

Erschrocken tastete Gryf nach seinem eigenen Körper. Den konnte er noch spüren. Er konnte also noch jederzeit zurück.

Jetzt begann er sich für den Körper zu interessieren, in dem er sich befand. Wie war er hineingeschlüpft? Es gab nur eine Möglichkeit. Es mußte sich um den magischen Endpunkt des »Kanals« handeln. Also um eine Person, die in unmittelbarer Verbindung zu Leonardos Unterwelt stand.

Ein Agent in der Welt der Lebenden…

Ein furchtbarer Verdacht keimte in Gryf. Er begann die Kontrolle über den Körper zu übernehmen, bewegte die Gliedmaßen. Er war in der Lage zu sehen und zu gehen!

Er stand in einem Schlafgemach, das äußerst fürstlich mit allem nur erdenklichen Luxus ausgestattet war. Er hatte nach draußen in den Burghof geschaut.

Jetzt ging er auf den Spiegelschrank zu.

Er sah sich.

Und da wußte er, wer die Kontaktperson zu Leonardo deMontagne war…

***

In der anderen Welt spürte Leonardo deMontagne die Veränderung. Da war etwas, das nicht sein durfte. Das Amulett warnte! Merlins Stern zeigte ihm zwei Geister, die in einem Körper wohnten.

Jenen hatte er bisher außer acht gelassen. Es störte ihn nicht, was er ausgelöst hatte und was um ihn herum geschah. Wichtig war nur, daß er Zamorra in dieser seiner anderen Wirklichkeit fangen konnte, um ihn darin zu vernichten.

Und es ging auch nicht allein um die Entlarvung jenes anderen, sondern darum, daß der Eindringling in dessen Körper hier aus dieser anderen Wirklichkeit entwichen war. Geistig nur, aber was dem Geist gelingt, kann der Körper meist nachvollziehen…

Dieser andere war Gryf! Gryfs Geist in einem anderen Körper! Wenn der jetzt eine Vorwärtsbewegung einleitete und sich auf seinen zeitlosen Sprung konzentrierte, konnte er seinen Körper trotz der Fesseln befreien!

Leonardo brüllte wütend auf.

Und er schlug zu. Die Kraft des Amuletts griff hinaus und packte den Druiden.

***

Zamorra wunderte sich, daß er noch lebte. Verblüfft sah er sich um. Das Bauwerk war vollkommen zerfetzt worden. Die Trümmer lagen ringsum verstreut. Einsam und unversehrt stand die Busch- und Baumgruppe neben dem Fundament.

Und ebenso einsam und unversehrt ragte zwischen den Trümmern Mister Pickford auf, ein abgebbrochenes Stück Kreide in der Hand und sichtlich sprachlos.

Zamorra begriff. Die Explosion hatte nur unbelebte Materie vernichtet. Nur das Bauwerk war zerstört worden. Was lebte, ob Mensch oder Pflanze, überstand den Feuerorkan.

Aber dadurch war auch die magische Versiegelung unmöglich gemacht worden. Sicher, Zamorra konnte immer noch einen Kreis um das Loch in die andere Welt ziehen. Aber er bezweifelte, daß der Rest Kreide dafür ausreichen würde. Zudem wußte die Macht, die dahinter steckte, sich zu schützen und würde auch einen zweiten Versuch vereilten.

»Künstlerpech«, murmelte Zamorra. Er winkte dem Butler. »Wachen Sie auf. Hier werden in den nächsten Tagen wohl die Maurer zu tun bekommen.«

»Was war das?« stöhnte Pickford. »Mister Zamorra, was haben Sie gemacht? Wie ist das möglich?«

Zamorra drückte ihm das Stück Kreide in der Hand, was er übrigbehalten hatte. »Ich denke, ich werde mir etwas anderes einfallen lassen müssen«, sagte er. »Und das sehr schnell. Ich werde hinunter müssen, ohne diese Stelle absichern zu können.«

»Und was heißt das?« fragte Pickford kopfschüttelnd.

»Daß die Gefahr vorläufig weiterbesteht.« Er sah Schwert, Silberstab und Ju-Ju-Stab an. Letzteren brauchte er jetzt nicht mehr, weil er definitiv wußte, daß er es mit Leonardo zu tun hatte. Gegen den wirkte der Stab nicht. Also brauchte er sich auch nicht mit ihm zu belasten. Aber es gab da noch eine andere Waffe.

Zamorra ging zum Range Rover hinüber. Er legte den Ju-Ju-Stab auf den Beifahrersitz und holte eine handliche Pistole aus dem Handschuhfach. Die Waffe besaß ein eigenartiges Aussehen, vorwiegend durch die großen Solarzellen auf der Oberfläche.

Zamorra überzeugte sich davon, daß die Stromzellen der Waffe aufgeladen waren. Dann schob er sie in die Jackentasche.

»Halten Sie die Ohren steif«, empfahl er dem Butler. »Und lassen Sie sich nicht von einem Toten hineinschreien.«

Pickford zuckte zusammen. »Sir, ich nehme an, daß Ihre Scherze auch schon einmal von besserer Qualität waren.«

»Sicher«, sagte Zamorra. Er trat auf die Stelle zu, wo er den Schlund in die andere Welt wußte.

Sie hatte sich verändert. Die Linien, die Gryf mit dem Silberstab gezogen hatte, waren jetzt sichtbar, und zwischen ihnen brodelte es, als würde der Boden kochen.

Zamorra zögerte. Bedeutete die Veränderung an der Oberfläche, daß sich auch unten einiges verändert hatte? War nichts mehr so, wie er es noch kannte? Lauerte jetzt der Tod schon hier am Beginn des Schachtes?

»Die Lampe«, verlangte er.

Die hatte Arthur irgendwo abgestellt, bevor er sich um den toten Thomas kümmerte. Pickford fand sie und drückte sie Zamorra in die Hand. Der Professor nickte dem Butler zu. »Ich werde tun, was ich kann«, sagte er. »Ich denke, daß ich in zwei oder drei Stunden wieder hier bin. Wenn nicht…« Er ließ den Satz unvollendet. Aber Pickford begriff.

»Das wollen wir doch nicht hoffen«, murmelte er.

Vom Burgtor her schrie ein Toter. Die beiden Männer zuckten zusammen. »Eins«, flüsterte Pickford. »Es geht wieder los…«

Zamorra nickte. Er wußte selbst, daß seine Chancen äußerst gering waren. Er hatte es nicht mit irgend einem Dämon zu tun, sondern mit dem Montagne, und der war schlimmer als alle Fürsten der Hölle zusammen.

Aber er mußte es versuchen…

***

Die Hitze wurde unerträglich.

Eine Zeitlang hatte sie versucht, ihr Gefängnis aufzusprengen. Irgendwo mußte es Öffnungen geben: Sie hatte versucht, Lücken in die Wände zu schlagen oder die Kanten aufzubrechen. Sie hatte versucht, sich gegen die tiefersinkende Decke zu stemmen und sie dadurch zu knacken.

Aber das klappte nicht.

Das Ding gab zwar nach - aber es war dabei dermaßen heiß, daß Nicole nicht in der Lage war, es länger als drei, vier Sekunden zu berühren. Sie hatte jetzt ein paar Brandblasen an den Händen, aber sie spürte den Schmerz nicht mehr.

Die furchtbare Hitze…

Apathisch lag sie da, ließ den Tod auf sich zukommen. Am liebsten hätte sie sich die Kleidung vom Körper gefetzt, um sich etwas Erleichterung zu verschaffen, aber sie nahm an, daß Leonardo sie beobachtete, und den

Gefallen wollte sie ihm trotz allem nicht mehr tun…

Tiefer und tiefer sank die Decke.

Nicole gab sich noch ein paar Minuten. Ihre Gedanken verliefen immer träger, und sie kämpfte dagegen an, einfach einzuschlafen. Sie konnte kaum noch atmen. Mit jedem Atemzug strömte Feuer in ihre Lungen.

Zamorra, dachte sie träge. Zamorra, Liebster… wo bist du? Warum kommst du nicht…

Da zuckte sie zusammen, Sie spürte etwas, das sie kannte. Für ein paar Sekunden durchraste es sie! Eine Energieform, die irgendwie mit ihr verwandt war, streifte sie!

Das Amulett war aktiv!

Sie wunderte sich, wieso sie es fühlen konnte. Seit es dem Montagne diente, war doch jede Verbindung abgerissen! Und Leonardos Magie mußte doch diese ganze fremdartige Welt aufrecht halten, und das tat sie, ohne daß Nicole die Arbeit des Amuletts spürte. Aber jetzt konnte sie es fühlen!

Im nächsten Moment riß der Kontakt wieder ab.

Dafür geschah etwas anderes.

Eine furchtbare magische Explosion tobte sich aus, und sie zerfetzte alles, was sich ihr sperrend in den Weg stellte!

Nicole fühlte sich gepackt und irgendwohin geschleudert…

***

Im gleichen Moment, als Gryf das Spiegelbild des von ihm übernommenen Körpers sah, schlug eine gewaltige Macht zu. Aus dem Nichts heraus kam sie, packte den Druiden und legte ein Bewußtsien innerhalb von Zehntelsekunden lahm. Er wurde durch den magischen Kanal zurück in die andere Wirklichkeit gerissen.

Zurück in seinen eigenen Körper!

Da erst konnte er die Augen wieder öffnen. Leonardo stand vor ihm, und der Schwarzmagier schäumte vor Zorn. Das Amulett vor seiner Brust glühte und hüllte den Montagne in dunkelsilbriges Leuchten. Es war, als stände er in Flammen, die aber nicht rot loderten.

»Hund!« brüllte der Montagne. »Dafür zerreiße ich dich!«

Gryf sah eine Titanenfaust heranfliegen. Aber er sah sie nicht mit den Augen, sondern mit dem Geist. Magische Kraft wollte ihn zerschmettern! Leonardo verzichtete darauf, sie mit Gryfs Hinrichtung einen Spaß zu machen. Er wollte ihn jetzt vernichten.

In Gryf explodierte etwas. Sein Unterbewußtsein übernahm die Kontrolle. Auf seiner Stirn erschien ein Stigma: Das Zeichen der Wunderwelten mit dem Silbermond!

Er wußte es nicht, aber er wußte auch nicht, wie furchtbar dieses Zeichen auf den Montagne wirkte!

Druiden-Macht in ihrer äußersten Stärke manifestierte sich und jagte magische Kraftströme nach allen Seiten davon wie Feuerlanzen. Gryf kontrollierte sie nicht mehr. Sein Unterbewußtsein griff an mit aller Macht, die ihm zur Verfügung stand.

Er schrie!

Aber auch Leonardo schrie! Er wich zurück, riß die Hände vor die Augen! Verwundert fragte sich Gryf, warum sich das grüne Schutzfeld nicht aufbaute, das das Amulett sonst immer in Gefahrensituationen erzeugte, um seinen Träger zu schützen. Nichts dergleichen geschah.

Die Umgebung zerflatterte, verformte sich. Feuerströme rasten durch die Scheinwelt, brachten sie zum Schwingen und Zerbröckeln. Donnern und Brüllen kam von allen Seiten, als wolle eine Welt untergehen.

Die Fesseln, die Gryf an die Wand schmiedeten, lösten sich auf. Der Druide stürzte vorwärts.

Alles löste sich auf!

Und immer noch hielt der Kraftstrom Gryfs an. Es war, als dehne sich sein Geist aus, um die gesamte Welt zu erfassen, die Leonardo schuf.

De Montagne riß sein Schwert aus der Scheide. Es war eine Panikreaktion, als er zuschlug. Gryf sah die Klinge nicht mehr heranrasen. Er spürte nur irgendwo tief in sich den schmerzhaften Schlag.

Dann hörte die Welt um ihn herum auf zu existieren…

***

Zamorra prallte zurück. Das schwarze Brodeln vor ihm katapultierte drei Skelett-Krieger in die Höhe! Die griffen sofort an. Sie drangen mit ihren Schwertern auf Zamorra ein. Der Professor konnte gerade noch Gwaiyur hochreißen und mit dem Zauberschwert die ersten Hiebe abwehren. Dann wich er zurück und begann mit einer halbwegs vernünftigen Abwehr.

Der Butler stand sprachlos da.

Er sah in den drei Schreckensgestalten Leichen, die jeden Moment zu schreien anfangen konnten. Zamorra indessen erkannte sie als Krieger Leonardos. Warum griffen die ihn hier an? Warum ließen sie ihn nicht in die Falle tappen?

Er ahnte nicht, was in der Tiefe geschehen war. Er hatte auch gar keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Die drei Skelett-Krieger mit ihren titanischen Kräften nahmen ihn in die Zange. Ei schaffte es kaum, sich ihrer zu erwehren. Er wartete darauf, daß Gwaiyur sich aus seiner Hand löste und von allein aktiv wurde, wie es das bisher in solchen Fällen getan hatte. Aber das Zauberschwert verhielt sich völlig normal, reagierte nicht!

Dafür schaffte es einer der Skelett-Krieger, es Zamorra aus der Hand zu schlagen, weil er es in Erwartung der Eigenaktivität nicht sonderlich festhielt. Fassungslos starrte Zamorra auf seine leere Hand. Diese halbe Sekunde hätte ihn fast das Leben gekostet, denn die beiden anderen Skelett-Krieger griffen ihn von beiden Seiten zugleich an.

Er schaffte es, auszuweichen.

Jetzt stürmte Pickford heran. Sah er nicht, daß diese drei anders waren als die schreienden Toten?

Zamorra sprang in die Höhe, um einem Hieb zu entgehen, der ihm die Beine abgesäbelt hätte, warf sich im Sprung nach vorn und prallte gegen einen Skelett-Krieger. Eine Wolke von Fäulnisgestank schlug ihm entgegen, aber er brachte den Knochenmann zu Fall, rollte sich herum und bekam Gwaiyur wieder zu fassen.

Schwerter hackten neben ihm in schneller Folge in den Boden, daß die Funken flogen.

Zamorra federte wieder hoch, führte einen Rundschlag und sah einen Totenschädel samt Helm davonfliegen. Dann hatte er nochmals Glück und konnte im Rückhandschlag noch einen zweiten Gegner köpfen.

Beide zerfielen prompt zu Staub!

Aber da war noch der dritte, und der hatte es geschafft, hinter Zamorra zu kommen. Bevor der herumkreiseln konnte, schlug der Untote bereits mit aller Kraft zu!,

***

Nicoles Gefängnis platzte förmlich auseinander!

Da war etwas, das sie packte und durch eine graue, leere Zone schleuderte. Sie fühlte, daß diese Kraft ihr nicht feindlich gesinnt war. Aber sie hätte auch nicht die Kraft besessen, sich noch dagegen zu wehren.

Es war ihr alles egal. Wichtig war nur, daß sie aus dieser furchtbaren Hitze herauskam…

Sie wirbelte durchs Nichts. Irgendwie spürte sie, daß um sie herum alles zusammenbrach, fühlte die Stärke einer sympathischen Kraft.

Und dann wurde es schlagartig hell um sie!

Und kalt!

Steckte sie in einem Eisloch im Nordpol?

Und wie die Kälte schmerzte und in die ungeschützte Haut von Gesicht und Händen biß! Nicole schrie, rollte sich herum und gegen etwas, das über sie gekantet wurde. Ein Triumphschrei ertönte, etwas klirrte, schepperte und krachte. Dann trat Stille ein.

»Nicole?« flüsterte eine Stimme. »Nici?«

Das war Zamorra!

Sie wagte nicht die Augen zu öffnen, weil sie befürchtete, daß die ihr prompt einfroren. »Kalt«, bibberte sie. »Hilf mir… diese Kälte…«

Ihre Zähne krachten gegeneinander, als wollten sie abreißen.

»Aber hier ist es doch nicht kalt, Nici… was ist denn mit dir los? Wo warst du?«

Nicht kalt?

Aber warum fror sie dann so furchtbar? Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah Zamorra über sich gebeugt. »Weißt du, daß du mir gerade das Leben gerettet hast?« fragte er leise. »Du warst plötzlich da und bist einem von Leonardos Skelett-Kriegern genau vor die Füße gerollt, der mich hinterrücks erschlagen wollte… Dadurch konnte ich ihn erwischen.« Er lächelte und küßte sie.

Aber so kalt konnte es doch nicht sein, sonst hätte ihr Atem doch als Nebelfahne sichtbar sein müssen! Schlagartig begriff sie, welcher Illusion sie erlag.

Der Übergang von Gluthitze zur Normaltemperatur war zu schnell erfolgt! Die normale Lufttemperatur war für sie eiskalt, weil sie sich an die Glut in ihrem Gefängnis gewöhnt hatte.

Vorsichtig richtete sie sich auf. In hastigen Worten stieß sie hervor, was ihr zugestoßen war, weil sie die Neugierde in Zamorras Gesicht sah.

»Aber wo ist Gryf?« fragte Zamorra. »Hast du ihn nirgendwo gesehen?«

»Gryf? Nein…«, und da mußte sie an die Kraft denken, die unten alles zerstört haben mußte und sie in die wirkliche Welt zurückschleuderte. Sollte das Gryf gewesen sein?

Besaß Gryf soviel Macht, daß er Leonardo trotzen konnte?

Und warum hatte er sie dann früher niemals eingesetzt?

Da räusperte sich der Butler. »Äh… dort drüben… liegt noch jemand… der blutet…«

Zamorra fuhr herum und hetzte hinüber. Nicole kam etwas langsamer auf die Beine. Sie fühlte sich immer noch ausgedörrt und erschöpft. Und furchtbar durstig.

»Gryf!« schrie Zamorra erschrocken auf.

Der Druide lag zusammengekrümmt am Boden. Die Unterwelt hatte ihn ebenso hinausgeschleudert wie Nicole, aber Gryf war verletzt. Schwer verletzt. Unaufhaltsam verströmte das rote Leben aus seinem Körper.

Fassungslos stand Zamorra da, vor Schreck wie gelähmt.

»Nein«, flüsterte er. »Nein… nicht das…«

Jemand lehnte sich an ihn. Nicole!

»Hilf ihm«, flüsterte sie heiser. »Himmel, nun hilf ihm doch! Siehst du nicht, daß er stirbt?«

***

Oben in einem Zimmer von Ralbury Castle erwachte ein Mann aus tiefer Benommenheit. Er faßte sich mit den Fingerspitzen an die Schläfen.

»Was ist mit mir los?« flüsterte er. »War ich bewußtlos?«

Er sah auf die Uhr. Ihm fehlten ein paar Minuten in der Erinnerung! Er hatte am Fenster gestanden und hinausgeschaut, und dann - nichts. Jetzt saß er vor dem großen Spiegel auf der Bettkante.

Wie konnte das sein?

Er begriff es nicht. Ebensowenig wie er begriff, warum die Toten, die sonst nur nachts aktiv waren, jetzt am Tage schrien. Welche Supermächte griffen hier ein und steuerten alles mehr und mehr dem Chaos entgegen?

»Aber ich will das alles doch gar nicht«, flüsterte er. »Was ist mit mir los… was, um des Höllenfeuers willen?«

Aber niemand konnte es ihm sagen. Er war in seinem großen Zimmer allein!

***

In der anderen Wirklichkeit zwang Leonardo deMontagne sich gewaltsam zur Ruhe. Mit einem so gewaltigen magischen Ausbruch hatte er nicht rechnen können. Gryf hatte ihn überrascht. Die Illusionswelt war zusammengebrochen. Alles in Leonardos Tiefenwelt war nur Schein, erzeugt von den Kräften der Amuletts. Eigentlich hätten sich beim Zusammenbruch sowohl der Druide Gryf wie auch Nicole Duval einfach mitauflösen müssen. Aber die unheimliche Geisteskraft Gryfs hatte sie beide hinausgeschleudert.

Nun, zumindest dem Druiden nützte das nicht mehr. Er war verletzt, und diese Verletzung war nicht magisch erfolgt. Der Schwerthieb würde ihn das Leben kosten.

Rettung für ihn gab es höchstens, wenn er sofort in eine Klinik kam und operiert wurde. Aber dazu konnte es nicht kommen.

Ralbury Castle war eine Falle. Man kam zwar noch hinein, aber nicht wieder hinaus, solange die Toten schrien. Thomas und Nicole hatten es ja ebenso versucht wie Pete und Carmen. Es war ihnen nicht gelungen!

Und so würde auch kein Notarztwagen und auch kein Rettungshubschrauber Ralbury Castle wieder verlassen können. Demnach war Gryf verloren.

Wenigstens ein Teilerfolg, dachte Leonardo grimmig. Das würde das Zamorra-Team gewaltig niederschmettern.

Zwischenzeitlich hatte Leonardo Gelegenheit, seine Welt jenseifs der Wirklichkeit zu erneuern. Nach wie vor ging es ihm darum, Zamorra auszuschalten. Er brauchte ihn nicht einmal anzulocken.

Der Professor würde allein kommen, um sich für Gryfs Tod zu rächen…

Leonardo deMontagne erwartete ihn.

***

»Er muß ins Krankenhaus nach Perth«, sagte Pickford. »Ich rufe einen Hubschrauber.«

»Warten Sie«, sagte Nicole.

Zamorra und Pickford sahen sie überrascht an. »Bitte?«

»Es hat keinen Sinn«, sagte sie. »Niemand kommt hinaus. Die schwarzen Mächte verhindern es. Der Hubschrauber wird hier ebenfalls gefangen sein. Wollen Sie das?«

Hilflos zuckte Pickford mit den Schultern. »Aber wir können ihn doch nicht verbluten lassen…«

Zamorra nickte. »Du hast Recht, Nici, so furchtbar es ist. Wir dürfen keine weiteren Unschuldigen mit in diese Sache hineinziehen. Holen Sie Verbandszeug, Mister Pickford. Ich will sehen, was ich tun kann.«

Er versorgte Gryf, so gut es eben ging. Die Blutung ließ nach, aber sie hörte nicht auf. Es war abzusehen, wann der Druide soweit geschwächt war, daß er starb. Das Bewußtsein würde er ohnehin nicht wiedererlangen. Zamorra berührte seine Schläfen mit den Fingerspitzen. Seine Lippen bewegten sich leicht, die Augen waren geschlossen. Nicole fühlte den Kraftstrom, der auf Gryf überfloß.

Nach einer Weile erhob sich Zamorra.

»Holen Sie Kissen und Decken«, sagte er. »Wir können ihn nicht ins Haus tragen, weil das die Wunde nur noch weiter aufreißt, aber wir müssen ihn vor Unterkühlung schützen. Sonst stirbt er uns trotz allem.«

»Aber…« wandte der Butler ein.

»Ich habe ein wenig gezaubert«, sagte Zamorra. »Ich habe seine Lebensfunktion fast völlig stillgelegt. Er lebt jetzt im Zeitlupentempo, aber er stirbt auch in Zeitlupe, wenn ich es einmal so ausdrücken darf. Er merkt nichts davon. Wir haben ein wenig Zeit gewonnen, aber nicht viel.«

»Was nützt ihm das effektiv? Und uns?« fragte Pickford.

»Ich habe Zeit, Leonardo anzutreffen«, sagte Zamorra. Er nickte Nicole zu. »Ich muß es tun, weil es die einzige Chance ist. Gryf zu helfen. Mit dem Amulett könnte ich es vielleicht. Aber dazu muß ich es ihm abnehmen. Besiege ich ihn, kann ich Gryf helfen. Gewinnt Leonardo - ist Gryf so oder so tot, wie wir alle.«

Nicole nickte.

»Versuchen wir es«, sagte sie. »Aber… glaubst du, daß du wirklich eine Chance hast? Das Amulett gehorcht ihm, nicht dir.«

Zamorra lächelte. »Ich habe da eine Idee. Ich werde sie dir mitteilen, wenn es soweit ist. Jetzt nicht.« Er warf einen Blick auf den Butler.

Nicole verstand.

Zamorra und sie waren in der Lage, ihre Gedanken abzuschirmen. Leonardo konnte sie nicht lesen. Aber Pickford war ihm in dieser Hinsicht ausgeliefert. Wenn Leonardo in seinen Gedanken las, was Zamorra vorhatte, konnte er seinen Plan zunichte machen.

»Holen Sie endlich die Decken und Kissen«, fuhr Zamorra den immer noch sprachlosen Pickford an. Dann rannte er selbst in Richtung des Hauses. Nicole blieb ein wenig ratlos zurück. Sie ahnte zwar dumpf, was Zamorra vorhatte, aber so ganz klar war es ihr noch nicht. Ihre Chancen, gegen Leonardo anzutreten, waren noch nie so schlecht gewesen wie jetzt. Sie waren nur zu zweit! Château Montagne hatten sie wenigstens in einem größeren Team erkämpfen können. Und selbst das war schwierig genug gewesen.

Nach ein paar endlosen Minuten kehrte Zamorra zurück. Er schwenkte eine Maske in der Hand und zog sie sich über den Kopf.

Fredericks Totenkopfmaske!

»Der Junge hat mich da auf eine Idee gebracht«, sagte Zamorra. »Ich denke, sie ist gar nicht so schlecht. Wir werden sehen, Hilfst du mir, Nici?«

Er sammelte die verrotteten Rüstungsteile eines zu Staub zerfallenen Skelett-Krieger auf und legte sie mit Nicoles Hilfe an. Es ekelte ihn zwar vor dem Fäulnisgestank, aber er wußte, daß er sich mit der Zeit daran gewöhnen würde. Er wog Gwaiyur in der Hand und Gryfs Silberstab und fand, daß er gut genug ausstaffiert war, um auf den ersten Blick für einen von Leonardos Skelett-Kriegern durchzugehen. Nicole steckte er die Kombiwaffe zu, die aus der möbius-’schen Hexenküche stammte.

Pickford trat ins Freie. Er erstarrte vor Entsetzen, als er den vermeintlichen Skelett-Krieger, sah.

»Erster Test bestanden«, schmunzelte Zamorra. »Wenn der Junge nicht seinen makabren Scherz gemacht hätte, um Carmen Visher zu erschrecken, wäre ich darauf gar nicht gekommen… Bist du bereit, Nici? Ich brauche dich dabei.«

Sie nickte stumm.

Er fühlte ihre Schwäche. Am liebsten wäre er allein gegangen, weil sie in ihrem Zustand jetzt für ihn nur eine Belastung war. Er mußte nicht nur sich, sondern auch sie schützen, bis er nahe genug an Leonardo heran war.

Aber dann brauchte er sie! Und deshalb mußte sie mit in die andere Welt.

Gemeinsam gingen sie auf das Loch zu, das noch immer brodelte.

Neben dem Wrack des Camaro tauchte eine Leiche auf. Sie schrie zweimal.

»Noch viermal, dann stirbt wieder jemand«, murmelte Zamorra. »Wer es wohl diesmal sein wird?«

Er hoffte, daß ihm genug Zeit blieb, auch diesen Spuk zu beenden, ehe es noch mehr Opfer gab. Dann stürzte er sich mit Niocle in den Schacht, der in die Unendlichkeit führte.

Dem Entscheidungskampf entgegen.

***

Sie landeten diesmal nicht in Finsternis. Es war alles anders. Nach der totalen Auflösung hatte Leonardo seiner neu entstehenden Scheinwelt ein anderes Aussehen gegeben, um seine Gegner zu verblüffen. Eine schwache, blaue Helligkeit erfüllte den Raum. Es war ein langgestreckter Korridor, der wie eine Röhre geformt war. Wände, Boden und Decke gingen ineinander über. In unregelmäßigen, aber dichten Abständen waren kopfgroße Öffnungen zu sehen.

»Vorsicht vor den Dingern«, murmelte Zamorra. »Die existieren nicht ohne Grund.«

Er versuchte sich zu orientieren. Welche der beiden Richtungen führte ihn zu Leonardo? Ein echter Skelett-Krieger hätte es auf Anhieb gewußt. Zamorra mußte raten.

Er beschloß, einfach seinem Gefühl zu folgen.

Nicole schlich neben ihm her. Sie konnte sich nur schlecht auf den Beinen halten. Die Schwäche fraß an ihr ebenso wie das Wissen, daß sie hier jederzeit in eine neue, ähnliche Falle tappen konnte. Und diesmal würde es keinen Gryf geben, der seine eigene Lebenskraft darin erschöpfte, alles in einer magischen Explosion zu zerstören.

Das war es auch, weshalb er sterben würde, wenn man ihm nicht half. Unter normalen Umständen hätte er die Wunde mit seinen eigenen Para-Kräften schließen können. Aber da war nichts mehr. Er hatte alle seine Kräfte verpulvert. Es würde lange dauern, bis er sich von diesem Schlag erholte.

Wenn er überlebte…

Die Rüstung zerrte schwer an Zamorra. Im Kampf würde sie ihn behindern, und er beschloß, sie nur so lange als Tarnung zu nehmen, wie er sie unbedingt brauchte.

Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen. Nach einer Weile blieb Zamorra stehen.

»Ich habe das Gefühl, daß wir in die falsche Richtung marschieren«, sagte er. »Oder wir treten auf der Stelle.«

»Wahrscheinlich das«, seufzte Nicole.

Zamorra nahm das Zauberschwert und hieb gegen die bläuliche Wand.

Das Schwert ging glatt hindurch.

Im gleichen Moment aber zeigten die Öffnungen, wofür sie geschaffen waren. Lange mit Eisendornen versehene Lanzen zuckten daraus hervor. Nicole entging nur um Haaresbreite dem Tod. Zamorra mußte einen waghalsigen Sprung zur Seite machen, um sich zu retten. Gwaiyur blieb dabei in der Wand stecken.

Immer mehr Lanzen zuckten hervor, zielten nach den beiden Menschen, um sie zu durchbohren. Aber Zamorra merkte, als er jetzt ein paar Meter von Nicole entfernt war, daß keine der heimtückischen Waffen mehr auf ihn zielte. Seine Tarnung rettete ihn wahrscheinlich!

Aber auch Nicole war plötzlich nicht mehr gefährdet. Die Lanzen zielten haarscharf an ihr vorbei. Allmählich bildete sich eine Mauer um sie, und zwar auf beiden Seiten.

Das gefiel Zamorra absolut nicht. Er war von Nicole getrennt! Das durfte nicht sein!

Ebensowenig gefiel ihm, daß Gwaiyur von selbst immer weiter in der Röhrenwand verschwand, als säße auf der anderen Seite jemand und ziehe daran. Er trat an die Lanzenbarriere, beugte sich darüber und versuchte das Schwert zu erreichen.

Zack!

Wieder fuhr eine Lanze vor seinem Gesicht her. Wäre er nicht wieder zurückgesprungen, hätte sie ihn erwischt und wenn auch nicht durchbohrt, so zumindest doch bewußtlos geschlagen.

»Tu etwas«, flüsterte Nicole heiser. »Hilf mir. Ich habe Angst.«

Normalerweise war sie nicht so mutlos, aber das Grauen der letzten Stunden hatte sie innerlich ausgehöhlt. Zamorra wußte, daß es ihm selbst nicht anders ergangen wäre, wenn er diese Hitze-Hölle hätte ertragen müssen.

Von Gwaiyur war nur noch die Hälfte des Griffes zu sehen.

Der Parapsychologe angelte den Silberstab aus der Rüstung. Er berührte damit die Lanzenmauer zwischen Nicole und ihm. Sofort tanzten grelle Flammen um die Lanzen. Zischend fraßen sie sich hindurch. Die zerstörten Teile polterten zu Boden. Neue Lanzen folgten nicht nach, und die anderen wurden zurückgezogen.

Nicole seufzte erleichtert auf. Offenbar war also auch Leonardos Magie nicht ganz so allmächtig…

»Oder er spielt mit uns Katz und Maus«, murmelte sie.

Mit einem Ruck verschwand Gwaiyur restlos. Zamorras Hand prallte gegen die Wand. Er murmelte eine Verwünschung.

»Versuche es noch einmal mit dem Stab«, schlug Nicole vor.

»Wollte ich gerade tun«, sagte er und berührte die Wand.

Wieder sprühten die Funken. Zamorra malte einen Kreis um die Stiele, wo das Schwert verschwunden war. Er schnitt die Wand damit auf! Aber die Funken brannten weiter und vergrößerten die Öffnung noch.

Der Durchgang in einen größeren Raum entstand. Dicht hinter der Öffnung schwebte Gwaiyur frei in der Luft. Zamorra trat durch das sich ständig erweiternde Loch und griff nach dem Schwert. Es lag gut und fest in seiner Hand.

Nicole war ihm gefolgt. »Vielleicht geht es von hier…«

Sie schrie auf. Zamorra wirbelte herum. Woher die Skelett-Krieger gekommen waren, konnte er nicht einmal erraten. Aber zwei packten Nicole und zerrten sie mit sich davon. Sie hetzten in weiten Sprüngen durch die Halle auf einen kleinen Durchgang an der anderen Seite zu. Die anderen folgten ihnen etwas langsamer.

Zamorra setzte hinterher. Aber obwohl er durchtrainiert war, schaffte er es nicht, mitzuhalten. Die Rüstung war zu schwer und drückte ihn nieder. Er wollte Stab und Schwert gegen sie einsetzen, aber das klappte dann doch nicht. Mit dem Stab hätte er die davonjagenden Knochenmänner direkt berühren müssen, denn er beherrschte ihn nicht so gut wie Gryf, der auch aus der Ferne arbeiten konnte. Und das Schwert werfen wollte er auch nicht. Wer konnte wissen, was sich daraus entwickelte? Vielleicht verlor er die Waffe dadurch…

Noch während er den Raum durchquerte, wurde der Durchgang kleiner. Der letzte Skelett-Krieger konnte sich nur mit Mühe hindurchzwängen. Zamorra hörte noch Nicoles verzweifelten Hilfeschrei, dann rannte er bereits gegen eine feste Wand.

Er stieß erneut einen Fluch aus. Aber das half ihm auch nicht weiter. Nicole war entführt worden, und er stand hier und kam nicht weiter.

»Das wollen wir aber erst einmal sehen«, murmelte er. Entschlossen hob er den Silberstab und preßte ihn gegen die Wand, um sie ebenfalls durchzuschmelzen.

***

Leonardo deMontagne kicherte böse und rieb sich die Hände.

»Das hättest du wohl auch nicht gedacht, Täubchen, daß wir uns so schnell Wiedersehen, nicht wahr?« fragte er. »Wie hat dir mein Backofen gefallen?«

»Willst du das Spielchen wiederholen?« fragte sie. »Das wird aber langweilig. Dir fällt nichts mehr ein.«

Leonardo winkte nachlässig ab. »Es gibt genug Spielchen. Eines davon heißt: Wo ist Zamorra?«

Nicole zuckte mit den Achseln. »Das willst du mit mir spielen?«

Sie begriff selbst nicht so ganz, woher sie den Mut hatte, Leonardo auf diese Weise gegenüberzutreten. Aber sie wagte es. Vielleicht, weil sie jetzt ohnehin nichts mehr zu verlieren, aber mit Zamorras Unterstützung alles zu gewinnen hatte.

De Montagne runzelte die Stirn. »Möchtest du, daß ich dich den Kriegern überlasse? Oder daß ich mich anderweitig mit dir beschäftige? Meine Krieger können gnadenlos sein, vielleicht noch gnadenloser als ich, weil ihnen jedes Gefühl fehlt.«

Dir auch, wollte Nicole ihm entgegenschreien, aber sie ließ es dann. Stumm sah sie den Montagne an.

»Noch einmal: Wo ist Zamorra?« fragte er.

Nicole lachte spöttisch. »Hast du dein eigenes Reich nicht mehr unter Kontrolle? Suche ihn doch!«

Sie dachte an Zamorras Tarnung. War sie wirklich so gut, daß Leonardo darauf hereinfiel? Sah er in Zamorra wirklich nur einen seiner Diener? Dann gab es noch Chancen! Vorausgesetzt, Zamorra gelang es, bis hierher vorzudringen…

Leonardo klatschte in die Hände. Er sah über Nicole hinweg. »Bringt mir einen Toten«, befahl er.

Nicole fragte sich, was er damit bezweckte. Warum gab er den Befehl laut, wo er sich doch durch Gedankenkontakt mit seinen Skelett-Kriegern verständigen wollte? Gehörte dies mit dazu, Nicole zu verunsichern?

Und was für einen Toten wollte er?

Ein paar Minuten später wußte sie es. Die Skelett-Krieger führten eine eigenartige Gestalt herein. Es war einer der Toten aus der Familiengruft. Einer von denen, deren Schreie zum Tod führten…

Er war ein Skelett wie jene, die ihn brachten. Irritiert sah Nicole, daß sie ihn festhielten! War dieser Tote doch nicht nur eine Illusion, durch die menschliche Hände hindurchgingen? Oder lag es daran, daß die Skelett-Krieger ebenfalls Tote waren?

Aber war hatte schon jemals schwarze Magie bis in ihre letzten Feinheiten begriffen? Vielleicht nicht einmal die Dämonen selbst…

Leonardo erhob sich von seinem Thronsessel und ging auf den Toten zu.

Er packte zu und riß ihm den Schädel ab.

Der Rest der Gestalt verblaßte sofort. Nur der Schädel in Leonardos Händen blieb bestehen. Der Schwarzmagier trat auf Nicole zu und blieb direkt vor ihr stehen.

»Siebenmal werde ich dich fragen«, sagte er. »Siebenmal wird der Schädel schreien. Beim siebten Schrei stirbst du. Wenn du natürlich vorher schon antwortest, kannst du dich retten.«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie mußte Zeit gewinnen, bis Zamorra sie fand. Nur gemeinsam konnten sie etwas ausrichten.

Aber dann durchfuhr sie kaltes Entsetzen.

Hatte es nicht bereits vier Schreie gegeben? Damit blieben ihr nicht sieben, sondern nur drei! Nur zwei zum Überleben! Wußte Leonardo das nicht?

Aber es hatte keinen Sinn, ihn darauf hinzuweisen.

Zwei Schreie konnte sie über sich ergehen lassen. Dann mußte sie antworten und Zamorra verraten.

Sonst war sie tot.

»Wo ist Zamorra?« fragte Leonardo kalt.

Sie schwieg verbissen.

Da schrie der Totenschädel in Leonardos Hand zum ersten Mal.

***

Zamorra hörte den durchdringenden Schrei von irgendwoher, aber es war nicht Nicoles Stimme. Das mußte einer der Toten sein…

»Nummer fünf«, murmelte er. Er fragte sich, ob der Schrei auch oben auf Ralbury Castle zu hören war. Wenn ja, dann gab es dort vielleicht bald schon wieder einen Todesfall.

Vielleicht bestand aber auch die Möglichkeit, daß das Phänomen in diesem Fall hier auf die Unterwelt beschränkt blieb.

Warum denke ich eigentlich immer nur an »unten« und »oben«? fragte er sich im nächsten Moment. Wer sagte denn, daß sich Leonardos Fallenwelt unter der Erdoberfläche befand, nur weil der Schacht mit seiner Öffnung abwärts führte? Wenn es sich wirklich, wie Zamorra vermutete, um eine Dimensionsblase handelte, um eine Falte in der Welt, dann konnte sie sich ebensogut in tausend Metern Höhe oder auf der Mondumlaufbahn befinden. Richtungen spielten in der Magie kaum eine Rolle.

Der Silberstab hatte diesmal erhebliche Schwierigkeiten, sich durch die Wand zu brennen. Entweder ließ die Kraft nach, oder Leonardo hatte vorgesorgt, daß Zamorra nicht überall hingelangte, wohin er wollte…

Hoffentlich komme ich nicht zu spät, dachte er. Ich brauche Nicole… weniger in dieser Sache, als zum Leben… mit ihr…

Da brach er durch.

Wieder ein Korridor, diesmal leicht gebogen, aber auch wieder in Form einer Röhre. Zamorra ging vorsichtig ein paar Schritte weiter.

Da sah er den Schatten.

Hinter der Biegung stand jemand. Wahrscheinlich einer von Leonardos Skelett-Kriegern. Vorsichtig ging Zamorra weiter. Er faßte Gwaiyur fester, bereit zu kämpfen.

Jetzt sah er den Skelett-Krieger. Der stand gelangweilt da, wartete wohl auf einen Einsatzbefehl. Er beachtete Zamorra nicht, sah ihn nicht einmal an. Trotzdem beeilte der Parapsychologe sich, an ihm vorbei zu kommen. Einige Male sah er sich nach ihm um.

Aber der Knöcherne regte sich nicht.

Da wußte Zamorra, daß er ihn für einen der ihren hielt. Daß die Maske, so primitiv sie gemacht war, die Skelett-Krieger irritierte. Denn darüber saß ja noch der Helm, dazu kam die echte Rüstung.

Zamorra ging weiter. Der gekrümmte Gang schien wie jener andere kein Ende nehmen zu wollen. Aber dann war es plötzlich doch so weit. Er gabelte sich, aber zwischen den beiden Abzweigungen saß in der Spitze eine ovale Tür.

Sie war verschlossen.

Als Zamorra darauf zutrat, öffnete sie sich von selbst, als habe sie nur auf seine Annäherung gewartet. Er betrat einen dreieckigen Raum. Fast dreißig Skelett-Krieger zählte er, die hier auf Abruf warteten.

Auch sie nahmen von ihm keine Notiz.

Da hörte er weieder den schrillen Schrei.

Nummer sechs! Beim siebten Schrei würde jemand sterben!

Und plötzlich fürchtete er, daß diese Totenschreie diesmal weniger den Kylls galten, als vielmehr jemandem, der sich hier in Leonardos Höllenwelt befand.

Und das waren - er selbst und Nicole!

Dumpfe Furcht preßte sein Herz zusammen.

***

»Wo ist Zamorra?« wiederholte Leonardo kalt. Er hielt den Schädel in der Hand. Seine schwarzen Augen schienen Nicole durchbohren zu wollen.

Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen.

Beim nächsten Schrei - würde sie höchstwahrscheinlich sterben!

»Warte«, preße sie hervor. »Ich muß dir etwas sagen.«

»Ich bin nur an Zamorra interessiert«, versetzte er und hob den Schädel etwas an. Das war jedesmal die Bewegung, bevor er den Schädel nach seinem Willen schreien ließ.

»Nein!« rief Nicole. »Nicht! Zamorra…«

Die Hand sank etwas herab.

»Zamorra hat vier Schreie gezählt, bevor wir hier eindrangen«, stieß sie hervor. »Das sind dann zusammen sechs…«

»Um so mehr solltest du dich beeilen.«

»Vielleicht bist du es aber auch, der stirbt«, rief sie.

Kaum merklich zuckte Leonardo zusammen, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht möglich«, sagte er. »Das hier schützt mich. Aber nur mich und sonst niemanden.« Er berührte das Amulett, das Nicole aus früheren Tagen so vertraut war.

»Wo ist Zamorra?«

Sie schluckte. Er fiel nicht auf ihren Versuch herein! Jetzt blieb ihr keine andere Wahl mehr. Sie mußte zur Verräterin werden, auch wenn sie es nicht wollte. Aber sie mußte noch überleben. Solange, bis Zamorra kam, weil sie nur gemeinsam eine Chance hatte. Und vielleicht war er ja schon ganz in der Nähe…

Doch sie zögerte noch immer. Wenn sie noch eine Minute gewann, oder zwei…

»Verspielt«, sagte Leonardo in diesem Moment.

Und der Tote schrie erneut.

***

Lady Mabel richtete sich steil in ihrem Sessel auf. »Nein«, stöhnte sie. »Nein… nicht auch noch Frederick…«

Aber Frederick starb!

Er starb direkt neben ihr, wo er in einem anderen Sessel kauerte und vor sich hin brütete; der Tod seiner beiden Brüder hatte ihn arg mitgenommen. Mabel hatte ihn zu sich geholt, weil sie ihn in ihrer Nähe haben und notfalls beschützen konnte. Aber wie sollte sie ihn gegen schwarze Magie schützen?

Sein Gesicht verzerrte sich in namenlosem Entsetzen, und dann kippte er aus dem Sessel. Sein Herz stand still.

Verzweifelt starrte Lady Mabel ihn an. Etwas schnürte ihr die Kehle zu. Aber sie hatte längst keine Tränen mehr.

In ihr war nur noch der Wunsch, den Urheber dieses Fluches zur Rechenschaft zu ziehen, wer immer es auch war.

Und sie hoffte, daß Zamorra ihn finden würde, damit sie ihn eigenhändig dafür töten konnte, daß er die Zukunft ihrer Familie vernichtet hatte.

***

Verblüfft sah Nicole den Schädel an. Sie lebte immer noch - und Leonardo lebte immer noch! Wen hatte es aber dann erwischt?

Zamorra?

Oder war der Fluch nicht durch die Barrieren der Illusionswelt aufzuhalten? Schlug er in Ralbury Castle zu?

Leonardo zeigte sich nicht beeindruckt. »Wo ist Zamorra?« fragte er.

Nicole atmete tief durch. »Vielleicht hast du ihn gerade umgebtacht.«

»Das würde mich freuen«, knurrte Leonardo und ließ den Schädel wieder schreien.

Nicole spannte die Muskeln an. Im Moment konnte sie sich halbwegs frei bewegen. Es nützte ihr nur nicht viel, weil ringsum Skelett-Krieger standen, die sie bei jedem Fluchtversuch aufhalten würden. Aber jetzt platzte ihr der Kragen. Sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie Leonardo den nächsten Mord ansteuerte - der vielleicht ihr eigener war!

Sie schlug und trat gleichzeitig zu.

Aber sie hatte ihre eigenen Kräfte unterschätzt. Sie war immer noch geschwächt von der Hitze-Hölle. Leonardo reagierte blitzschnell, packte zu und fing ihre Arme ab. Der Schädel, den er fallenließ, polterte auf den Boden, ohne zu zerbrechen. Nicole wurde herumgewirbelt, stürzte irgendwie durch den Schädel hindurch, ohne mehr zu fühlen als eisige Kälte, und wurde zu Boden geworfen. Der Aufschlag stauchte sie hart zusammen.

Leonardo grinste.

»So nicht, Mädchen«, sagte er und hob den Schädel wieder auf. »Mit mir ist noch niemand fertiggeworden!«

Nicole schwieg. Sie starrte ihn an, und wenn Blicke töten könnten, hätte Leonardo in diesem Moment sein Ende gefunden. Aber er amüsierte sich nur.

»Wo ist Zamorra?« fragte er.

Und der Schädel schrie erneut - zum zweiten Mal nach Fredericks Tod.

***

Der nächste Raum, den Zamorra durchquerte, war leer. Er begann sich zu fragen, warum Leonardo ein so riesiges System geschaffen hatte. Sollte Zamorra sich darin verlaufen? Wenn ja, so war das restlos gelungen.

Er wußte nicht mehr, in welcher Richtung er suchen sollte. Die Skelett-Krieger wagte er nicht zu fragen. In dem Moment, in welchem er sich für etwas interessierte, machte er sich verdächtig. Skelette fragten nicht. Sie warteten nur auf ihre Befehle und führten sie aus, sonst nichts. Sobald er fragte, verriet er sich. Und dann hatte er sie alle als Gegner. Soweit reichte ihre Handlungsfreiheit noch, ihn dann gleichzeitig von allen Seiten anzugreifen, um ihm den Garaus zu machen.

Sollte das Leonardos Absicht sein? Vielleicht hatte er die Maskerade längst durchschaut und lenkte Zamorra in die Irre, um ihn in diese Verlegenheit zu bringen?

Möglich war alles. Und es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß Leonardo sich mit mehreren Dingen zugleich befaßte. Er war in der Lage, mehrgleisig zu denken.

Zamorra stoppte.

Warum sollte er nicht den Silberstab zu Rate ziehen? In den letzten Minuten hatte er ihn nicht mehr gebraucht, weil es hier keine Wände mehr durchzubrennen gab, sondern Türen, die sich vor ihm öffneten und sich hinter ihm wieder schlossen.

Er versuchte den Stab als Kompaß zu nehmen und mit ihm zu peilen. Zamorra versenkte sich in die Magie dieses Zauberstabes und lauschte.

Es gab da eine Richtung… einen Kraftfluß…

Aber als er sich zurückzog, weil er in seiner Halbtrance nicht halbwegs vernünftig gehen konnte, schwand dieser Eindruck sofort wieder. Es war eine verfahrene Lage. War er in Halbtrance, wußte er den Weg, fand ihn aber nicht, und ansonsten war es umgekehrt!

Gryf hätte den Stab besser nutzen können.

Zamorra trat auf die nächste Tür zu. Sie öffnete sich vor ihm und gab den Blick frei auf eine ganze Kette von Skelett-Kriegern. Sie umrundeten etwas, das Zamorra nicht sehen konnte, weil sie ihm den Weg versperrten. Aber dann hörte er die Stimme, die er nie wieder vergessen würde, so wie er sich auch das Gesicht, das dazugehörte, unauslöschlich eingeprägt hatte. Dasselbe Gesicht, das er vor ein paar Stunden bei seinem ersten Vorstoß von der Höhlendecke hatte glühen sehen.

»Wo ist Zamorra?« fragte Leonardo deMontagne!

***

Wieder schrie der Schädel. Es war der dritte Schrei nach Fredericks Tod. »Sechs«, zählte Leonardo. »Möchtest du nicht doch…?«

Nicole war unsicher. Sie wußte ja nicht, was außerhalb dieser Scheinwelt geschah. Vielleicht irrte sie sich, und der schreiende Tod zählte hier anders. In dem Falle war der nächste Schrei der entscheidende. Oder es war ein anderer gestorben, und sie hatte noch Zeit…

Aber konnte sie es riskieren?

Da sah sie die Bewegung. Zwischen die Reihe der Skelett-Krieger schob sich eine weitere knöcherne Gestalt, in dem kalten Blaulicht nicht von den anderen zu unterscheiden. Und doch -Nicole erkannte den Griff des Schwertes, das da in der Scheide steckte, und sie sah etwas funkeln, als verberge sich ein magischer Zauberstab hinter dem Körper des Kriegers.

Zamorra! Er mußte es sein. Er war es. Er war vorgedrungen bis hier.

Sie lächelte plötzlich. Es war soweit. Der große Endkampf konnte beginnen.

Ihr verändertes Verhalten entging dem Montagne natürlich nicht. Und er sah, in welche Richtung ihr Blick ging. Blitzschnell wandte er sich um.

»Potzblitz«, murmelte er. »Sollte es denn so sein?«

Und er ging geradwegs auf Zamorra zu!

»Du hast einen Fehler gemacht, Zamorra«, sagte er, als er drei Meter vor ihm stehenblieb. »Deine Tarnung ist gut, und ich hätte dich nicht bemerkt -wenn du dich nicht ausgerechnet hierher geschlichen hättest! Die Gehirne der anderen sind leer. Deines aber denkt und ist abgeschirmt. Vorher fiel es mir nicht auf, aber jetzt sehe ich es.«

Zamorra riß sich Helm und Maske vom Kopf. »Aber du bist darauf hereingefallen, nicht wahr? Du bist nicht unfehlbar.«

Er zog Gwaiyur. Das Zauberschwert wirbelte durch die Luft und führte einen wilden Streich gegen Leonardo. Der Schwarzmagier sprang mit einer Schnelligkeit zurück, die im Widerspruch zu seinem fettleibigen Aussehen stand. Er streckte die Finger und schrie etwas. Eine unsichtbare Kraft raste auf Zamorra zu und ließ seine Rüstung aufglühen. Der Professor wurde zurückgewirbelt, schrie und stürzte.

»Packt ihn!« befahl Leonardo.

Die Skelett-Krieger, mehr als ein Dutzend, gehorchten sofort. Sie zogen ihre Waffen und stürzten sich auf Zamorra.

Nicole sprang auf sie wußte, daß sie so in diesen Kampf nicht eingreifen konnte. Sie war zu geschwächt. Es hatte auch keinen Sinn wenn sie sich direkt auf Leonardo warf. Er würde sie ebenso zurückschleudern wie gerade vorher Zamorra. Nicole fragte sich, warum sich das grüne Leuchten nicht aufbaute, mit dem das Amulett seinen Träger zu schützen pflegte.

Sie ahnte nicht, daß das nicht mehr ging. Das Zauberpulver, das Gryf bei der Eroberung von Château Montagne über ihn geschleudert hatte, hatte dieses Feld geknackt, aufgebrochen, und seitdem ließ es sich nicht mehr aufbauen.

Aber Leonardo selbst störte das weniger. Er wußte sich auch noch auf andere Weise zu schützen…

In diesem Moment erwachte Gwaiyur.

Das Schwert entwand sich Zamorras Hand und handelte selbständig. Es wirbelte durch die Luft und zauberte einen blitzenden Stahlvorhang zwischen Zamorra und die Skelett-Krieger. Trotz ihrer Übermacht kamen sie nicht mehr durch. Das Schwert wehrte jeden ihrer auf Zamorra gerichteten Hiebe mit spielerischer Leichtigkeit ab und machte selbst Vorstöße, die jedesmal mit einem abgeschlagenen Schädel und einem zu Staub zerpulvernden Krieger endeten. Es war zwar kein endgültiger Sieg, da Leonardo für jeden vernichteten Untoten sofort Nachschub aus den Hölle-Tiefen erhielt, aber dieser Nachschub mußte erst einmal den Befehl erhalten, hierher zu kommen und in den Kampf einzugreifen.

Der Montagne stand wie erstarrt. In diesem Augenblick, in dem Zamorra sich hinter der Kampfszene langsam erhob und die Teile der Rüstung von sich schleuderte, achtete niemand auf Nicole. Leonardo konzentrierte sich auf Zamorra. Noch waren die kämpfenden Skelette zwischen ihnen, aber der Montagne hob bereits langsam die Hand. Zamorra warf die Rüstungsteile zur Seite, die er jetzt nicht mehr brauchte, wiel sie ihn mit ihrem Gewicht nur behinderten und ihm zudem durch ihr Aufglühen arg zugesetzt hatten.

Nicole griff in die Tasche ihrer leichten Jacke. Darin steckte die Kombiwaffe.

Bisher hatte sie sie nicht einzusetzen gewagt, weil sie zu sehr unter Beobachtung stand. Und vor allem sollte diese Waffe der Joker sein in dem Plan, den nur Zamorra und sie selbst kannte. Jetzt aber war niemand da, der die Waffe sah und sie ihr abnahm.

Sie war aufgeladen, und sie konnte nach Belieben Elektroschocks, die vorübergehend lähmten, aussenden, oder Laserstrahlen. Als ausgesprochene Nahkampfwaffe war sie in der Reichweite auf etwa dreißig Meter beschränkt und vermochte auch nicht allzuviele Schüsse abzugeben, aber in diesem Falle würde es reichen.

Nicole prüfte die Einstellung der Waffe und schaltete auf Laser um. Das kostete mehr Strom, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

»Leonardo!« rief sie den Unheimlichen an.

Aber der reagierte nicht auf ihren Zuruf. Er tat ihr nicht den Gefallen, sich umzudrehen!

Er befaßte sich nur mit Zamorra! Genauer gesagt, mit dem Schwert Gwaiyur! Das hatte den letzten Skelett-Krieger ausgeschaltet und wandte sich, jetzt gegen Leonardo selbst. Zamorra stand da, leicht vorgebeugt, und die Hände ausgestreckt, als könne er das Schwert fernlenken.

Leonardo nahm das Amulett mit dem Silberkettchen ab, hielt es jetzt in der Hand. Etwas flirrte. Ein winziges Netz aus schwarzen Fäden hüllte Gwaiyur ein. Das wirbelnde Zauberschwert verfing sich in den Maschen und verstrickte sich immer stärker darin.

Leonardo lachte.

»Du hast mich einmal hereingelegt, Zamorra«, sagte er. »Kein zweites Mal.«

»Leonardo!« schrie Nicole. »Dreh dich um!«

Etwas in ihrer Stimme verriet dem Schwarzmagier, daß sie doch gefährlicher sein mußte, als er sie in Erinnerung hatte. Er machte lächelnd eine halbe Drehung.

Nicole stand im beidhändigen Anschlag und schoß.

Lautlos raste der Laserstrahl aus dem Projektionsdorn der Pistole.

***

Es geschah das, was sich sowohl Zamorra als auch Nicole erhofft hatten.

Der Laserstrahl traf das Amulett. Er dauerte nur eine Sekunde, und die silbrige Scheibe schluckte ihn - aber sie verschluckte sich daran!

Und etwas in Merlins Stern erinnerte sich, während er sich angegriffen fühlte. Da war eine Erinnerung an früher, als das Amulett Energiespender für eine nun längst verlorene Strahlwaffe aus einer anderen Dimension war. Da brach die Erinnerung durch an eine Person namens Nicole Duval. Und das Amulett, das auf seine Weise unter Leonardo so stark geworden war, daß es Unterschiede treffen konnte, sah in der Person Nicole, die es jetzt selbst mit einem vernichtenden Blitz angriff, keine Gegnerin!

Sondern die Auslöserin eines Mißverständnisses!

Und es reagierte auf seine ganz besondere Weise.

Damals hatte es nicht nur zwischen dem Amulett und Zamorra eine innige Verbindung gegeben, sondern auch eine zwischen Amulett und Nicole. Nicole konnte diesen Vorgang nicht selbst bewußt einleiten, sondern konnte jeweils nur hoffen, daß das Amulett von sich aus entsprechend reagierte.

Zuletzt war es in der Welt der Meeghs gewesen, als es entstand…

Und jetzt entstand es wieder.

Das FLAMMENSCHWERT!

***

Nicole verschwand, löste sich auf, als hätte es sie nie hier gegeben. Im gleichen Moment schwand aber auch das Amulett. Aus zwei wurde eins, und dieses eine bildete sich anstelle von Nicole und Merlins Stern.

Ein feuriges, unbeschreibliches Etwas, das die Bezeichnung FLAMMENSCHWERT trug. Zamorra wußte nicht mehr, wer diese Bezeichnung geprägt hatte. Waren es die Chibb gewesen, jene silberhäutigen Wesen aus einer anderen Welt, die ihn den »Auserwählten« nannten? Als er sie kennenlernte, war das FLAMMENSCHWERT erstmals entstanden.

Und jetzt war es wieder da.

Ungläubig starrte Leonardo das wirbelnde Etwas an, das selbst er nicht völlig begriff. Das FLAMMENSCHWERT wandte sich gegen ihn, stürzte sich auf ihn, griff ihn an.

In diesem Moment besaß er keine Gegenwehr.

Er brüllte, aber sein Brüllen änderte überhaupt nichts. Das FLAMMENSCHWERT griff seine Substanz an, versuchte seinen Körper aufzulösen. Und jäh begriff Leonardo, daß es ihm gelingen würde, wenn er auch nur noch ein paar Sekunden lang hier verharrte.

Er ergriff die Flucht!

Er verschwand auf die gleiche Weise, in der er vor Tagen schon aus Château Montagne floh. Und da, wo er soeben gewesen war, brach eine Welt zusammen.

Die von ihm und dem Amulett erzeugten Illusionen, die so unglaublich wirklich waren, verloschen. Alles löste sich auf.

Aus mehreren Metern Höhe stürzten Zamorra, Gwaiyur und das FLAMMENSCHWERT in den Burghof von Ralbury Castle!

Aber während Zamorra noch lenkte, fing er Impulse auf. Etwas, das durch Leonardos Ankunft und seine böse Ausstrahlung geweckt worden war, gab sich ihm jetzt zu erkennen. Von einem Moment zum anderen wußte Zamorra, was es mit den schreienden Toten auf sich hatte.

Irgendwie ging das Wissen auf ihn über. Vielleicht war wieder ein Auslöser daran schuld - das FLAMMENSCHWERT. Er wußte es nicht.

Er kam wieder auf die Beine. Das FLAMMENSCHWERT bestand noch immer. Es senkte sich jetzt über Gryf, der in die Decken eingehüllt noch immer an Ort und Stelle lag. Eine helle Lohe flammte nach allen Seiten, aber es war ein warmes, heilendes Licht.

Es dauerte einige Minuten, bis es erlosch.

Dann stand Nicole wieder da, unversehrt, und in ihrer Hand hielt sie das Amulett.

Sie lächelte Zamorra an. »Bitte«, sagte sie, während sie es ihm aushändigte. »Jetzt bist du dran.«

Zamorra sah sie an, und da wußte er, daß auch sie wußte, wer an dem Fluch die Schuld trug.

Es würde kein weiterer Mensch mehr sterben, beschloß Zamorra. Jetzt, mit diesem Wissen, konnte er das Böse zerbrechen.

Er ahnte nicht, wie sehr er sich täuschte. Einen Toten würde es noch geben, den er nicht verhindern konnte…

***

Leonardo deMontagne sank in sich zusammen. Er war der vernichtenden Kraft des FLAMMENSCHWERTES entgangen - aber um welchen Preis! Er hatte das Amulett verloren!

Er versuchte es zu rufen, es aus der Ferne Zamorra wieder zu entreißen, wie er es schon zweimal getan hatte. Aber es reagierte nicht. Da wußte er, daß er es nicht wieder zurückerhalten würde. Er hatte keinen Einfluß mehr auf Merlins Stern.

Er hatte versagt!

Aber hatte er nicht versagen müssen? Vom FLAMMENSCHWERT wußte er doch nichts! »Asmodis!« schrie er. »Warum hast du mich nicht darüber informiert? Ich hätte Vorsorge treffen können, er hätte mich nicht überrumpelt…«

Doch der Fürst der Finsternis, sein Auftraggeber, antwortete nicht. Er ließ den Versager im Stich.

Der Montagne ballte die Fäuste.

»Ich bin geschwächt, ich mußte fliehen«, knirschte er. »Aber ich werde wieder erstarken, und dann zerquetsche ich dich selbst zwischen diesen meinen Fäusten, mein Feind! Das schwöre ich dir bei der Dreigestalt des Höllenkaiser LUZIFER!«

***

»Gryf wird überleben«, sagte Nicole. »Ich habe die Wunde und auch die inneren Verletzungen mit der magischen Kraft geschlossen. Trotzdem muß er sofort in ein Krankenhaus. Er braucht eine Bluttransfusion, sonst stirbt er dennoch an diesem Blutverlust. Er hat zuviel verloren.«

Zamorra nickte dem Butler zu, der immer noch reglos neben Gryf wachte und sich nun von nichts mehr erschüttern ließ, so fanstastisch es auch war. Das Ungewöhnliche verblaßt durch seine Menge.

»In ein paar Minuten, Mister Pickford«, sagte Zamorra, »wird es keinen Fluch und keine schreienden Toten mehr geben. Bitte, wenn Sie das Telefon benutzen und jetzt den Rettungshubschrauber anfordern würden…«

»Wie können Sie plötzlich so sicher sein?« stöhnte der alte Mann.

»Ich weiß es einfach«, sagte Zamorra.

Nicole blieb bei Gryf zurück, während der Butler ins Haus eilte. Zamorra folgte ihm etwas langsamer. Er wußte, wo er seinen Mann fand, und dann stand er dem Earl und seiner Frau, die Sir Glenn hinzurief, in dessen Arbeitszimmer gegenüber.

»Sir Glenn, vor sechsundzwanzig Jahren waren Sie in Indien! Als Offizier Ihrer Majestät!« Es war keine Frage, es war eine Feststellung. »Und Sie hatten dort eine Begegnung, nicht wahr? Sie töteten jemanden, ohne zu wissen, wen Sie vor sich hatten, und was Sie damit auslösten!«

Mabels Augen weiteten sich. Sir Glenn starrte Zamorra blaß an. »Was wollen Sie damit sagen?« keuchte er. »Wollen Sie mich anklagen? Mich? Es war Notwehr! Es war ein Schlangenbeschwörer, der seine Giftbestien auf mich hetzte…«

»Die Gründe sind uninteressant«, sagte Zamorra. »Ich bin kein Kläger, kein Richter und kein Henker. Der Schlangenbeschwörer verfluchte Sie! Und als sie nach Ralbury Castle zurückkehrten, im gleichen Jahr, begannen die Toten zu schreien. Die Särge zerbrachen, und der Spuk heulte durch das Haus. Und nach jedem siebten Schrei starb ein Mensch, bis es jenem Exorzisten gelang, den bösen Geist zu bannen!«

»Was bedeutet das?« keuchte Sir Glenn. »Was wollen Sie damit andeuten?«

»Sie waren der Träger des Fluches«, sagte Zamorra. »Sie persönlich! Und wie ein Seuchenträger meist selbst immun ist gegen die Pest, die er verbreitet, geschah Ihnen selbst nichts… Denn der Geist des erschlagenden Inders sah das als seine Rache, daß Sie selbst jene vernichteten, die Sie liebten… durch den Spuk der Totenschreie! Sir Glenn, ich bin sicher, daß Sie das selbst nicht wußten…«

»Nein«, keuchte der Earl verzweifelt. »Ich? Ich war es? Aber…«

»Aber jetzt tauchte ein anderes böses Wesen zufällig hier auf, und was damals nur provisorisch zurückgedrängt, aber nicht gelöscht worden war, erwachte aufs Neue, und das Unheil nahm seinen Fortgang. Sir Glenn, ich bin jetzt in der Lage, Sie von diesem Fluch endgültig zu befreien, ehe noch mehr Menschen Ihrer Familie sterben…«

Er hielt das Amulett in der Hand!

Aber er kam nicht dazu, es einzusetzen!

Jemand war schneller als er: Lady Mabel Garling-Kyll of Ralbury!

Mit einem wilden Aufschrei riß sie ein schweres Buch von des Earls Arbeitstisch. »Du!« kreischte sie. »Du hast meine Söhne gemordet! Du Mörder…«

Sie schlug mit dem Buch zu, ehe Zamorra es verhindern konnte.

Sir Glenn, achtzehnter und letzter Earl of Ralbury, war auf der Stelle tot.

Gryf überlebte. Zamorra und Nicole spendeten im Krankenhaus in Parth das Blut, das er benötigte, um noch einmal davonzukommen, aber die Ärzte in der Klinik standen vor einem unlösbaren Rätsel, weil ihr Patient trotz des enormen Blutverlustes keine Verletzung aufwies. Nicht einmal eine Narbe.

Aber niemand erklärte ihnen die Lösung dieses Rätsels, weil weder Zamorra noch Nicole für verrückt erklärt werden wollten.

Carmen Visher und Pete MacCloud heirateten, wie sich das für ein Liebespaar gehört. Die Gegend um Ralbury Castle sahen sie nicht wieder, weil sie nie wieder an die Schrecken jener beiden Tage erinnert werden wollten. Ralbury Castle selbst steht seit jener Zeit leer und wird eines Tages zerfallen.

Und Lady Mabel?

Niemand klagt eine Wahnsinnige des Mordes an. Der Schock, in Sir Glenn den Urheber des tödlichen Geschehens zu sehen, raubte ihr den Verstand. Sie verbringt ihre Tage jetzt in einer Nervenklinik in der Nähe von Edinburgh. Und wenn Sie sie einmal besuchen, wird Lady Mabel Sie vielleicht fragen, ob Sie nicht die Toten schreien hören…

ENDE
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